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Vorwort, 


Karl  Christian  Friedrich  KraiiBe 
war  einer  von  jenen  seltenen  philosophischen 
Köpfen,  die  mit  ungemeiner  Tiefe  und  Reichhal- 
tigkeit der  Gedanken  und  ehen  so  ungemeiner 
Klarheit  und  Gewandheit  im  Ausdrucke  ein 
reines  gottinniges  Gemüth  zu  vereinigen  ver- 
stehen ;  die  jedes  Einzelc  in  Beziehung  zu  ei- 
nem grofsen  Ganzen ,  dessen  Idee  ihnen  stets 
gegenwärtig  ist,  erfassen,  und  dadurch  sich 
und  andern  eine  Ueherzeugung  im  Gehiete 
der  Wahrheit  schatren ,  welche  unahweishar 
die  segenreichsten  Wirkungen  auf  die  Führung 
der  menschlichen  Antreleirenheiten  äussern  mufs. 
Was  Er,  selbst  in  der  hedrängtestcn  Lage 
seines  Lehens  rastlos  thätig,  in  dem  Gebiete 
der    philosophischen    Forschung     geleistet    hat 
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und  noch  geleistet  haben  wurde,  hätte  ihm  der 
Himmel  ein  längeres  Erdenleben  gegönnt,  und 
wäre  ihm  zu  rechter  Zeit  eine  sorgenfreiere 
Stellung  zu  Theil  geworden ,  das  würdigt  nur 
derjenige  vollständig,  der  seine  theils  von  ihm 
selbst  noch  bei  seinen  Lebzeiten,  theils  von 
Andern  nach  seinem  Tode  veröffentlichten 
Werke  mit  Aufmerksamkeit  gelesen  und  sorg- 
sam durchdacht  hat,  und  der  die  Masse  und 
die  Reichhaltigkeit  seines  schriftlichen  Nach- 
lasses einzusehen  Gelegenheit  fand.  Er  hatte 
die  philosopliischen  Forschungen  aller  vorigen 
Jahrhunderte  durch  und  durch  inne;  und  jene 
Reform  der  Pliilosophie,  welche  mit  Kant 
begann  j  hat  er  (das  wird  man  immer  mehr 
einsehen,  je  mehr  man  seine  Werke  studirt) 
so  rein  vollendet,  dafs  sein  Bemühen  für  die 
Gegenwart  und  Zukunft  wohl  eben  so  hoch, 
wenn  nicht  viel  höher  zu  schätzen  ist,  als  die 
Bemühung  des  grofsen  Hegel.  Was  Er 
selbst  war,  das  sind  seine  Werke,  das  ist  sein 
Nachlafs;  der  reichste  Schacht  des  tiefsten 
und  klarsten  und  segenvollsten  Wissens. 

Hier  wird  dem  denkenden  Publikum  sein 
Abrifs  der  Aesthetik  geboten.  Die  in  demsel* 
bon  theils  vollständig  ausgesprochenen,  theils 
nur  angedeuteten  Gedanken  über  das  Schöne 
und  die   schöne  Kunst,  —    geordnet   nach    sei- 


Vorwort.  v 

nem  höchst  genauen  und  strengwissenschaft- 
Hchen  Kategoriensystem ,  wie  es  in  seinen 
Vorlesungen  über  das  System  der  Philosophie 
(1828)  nachgewiesen  ist,  sind  so  weise  und 
wahr,  dafs  der  Herausgeber  sich  nicht  besin- 
nen kann,  sie  weiser  und  wahrer  in  der  vor- 
handenen Literatur  gefunden  zu  haben;  nur 
sein  ehemaliger  Lehrer,  Herr  Hofrath  und 
Ritter  Dr.  Mehmel,  Professor  an  der  Hocli- 
gchule  zu  Erlangen,  trug  einst  mit  gleicher 
Grundliclikeit  und  Gediegenheit,  obwolil  nacli 
anderer  innerer  Anordnung  diese  philosophi- 
sclie  Wissenschaft  vor,  und  es  sollte  derselbe 
das  Publikum  doch  bald  mit  der  Herausgabc 
seiner  Aesthetikvorlesungen  erfreuen. 

Wohl  hätte  ich  gewünscht,  da  und  dort 
einzele  Gedanken  Krausse's  weiter  auszu- 
führen; allein  sie  waren  mir  zu  heilig,  als 
dafs  ich  sie  mit  meinem  Wissen,  wie  überein- 
stimmend es  auch  gewesen  wiire,  zu  vermen- 
gen wagte.  Mit  gleicher  Gewissenhaftigkeit 
werde  ich  später  Krause's  Vorlesungen  über 
diesen  Abril's  herausgeben.  Für  jetzt  wünsche 
ich  nur,  dafs  das  Publikum  diesen  Abrifs ,  der 
«ich  vor  allen  zu  einem  Compendium  bei  aca- 
demischen  Vorlesungen  eignet,  mit  derselben 
Liebe  aufnehmen  möchte,  womit  es  die  bis 
jetzt   erschienenen   JJände   vom   Nachlasse    des 
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fleissigeu  Mannes  aufgenommen  hat,  —  des  be- 
scheidnen Mannes,  der  erst  jetzt  den  längst 
verdienten  Beifall  findet,  wie  das  der  zuneh- 
mende Absatz  seiner  Werke  beweiset. 

Möge   die  Kritik   gegen    den  Verfasser  ge- 
recht seyn! 


Erlauben,   16.  Juni  1837. 


Der  Herausgeber 
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der 
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Aesthetik 

oder 

Philosophie   des    Schönen    und    der 
schönen  Kunst. 


Einleitung, 
§.    1. 

Li  er  B  c  g  r  1  ff  d  c  r  p  li  i  1  o  s  o  p  li  i  s  c  li  e  u  W  i  s  s  e  n  s  c  Ii  a  f- 
t  e  n  V  0  ni  S  c  li  ö  n  c  n  und  von  der  schüncu  Kunst  wird  v  o  r- 
lüufig  licstimint,  indem  die  BegrilTe  des  Scljüucn,  der 
Kunst  und  der  pliilüsophiscb^n  Wissenschaft  erörtert  werden. 

§.    2. 

Was  die  Eigcnscliaft  der  Scliöulicit  sey,  und  worin  sie  be- 
stehe ;  ist  seihst  nur  itineriialh  der  Aesthetik  zu  erkennen.  Aber 
auch  ohne  diese  wissenschaftliche  Erkenntnifs  kann  das  Schöne 
angeschaut ,  erkannt  und  eiiipfuiulen  werden.  Das  indivi- 
duelle SchiMie  Icu  !itet  an  und  durch  sich  seihst  ein,  und 
bewegt  das  ficnalth  des  Gchlldeten.  —  Wir  finden  die  Schön- 
heit an  selhstiindigen ,  lebenden  U'esen ,  und  an  Kunstwerken. 
S<li()nheit  ist  in  der  Natur,  an  ihren  'riiiitii^keiten  und  (ichil- 
den  nach  der  Abstufung  des  vororgunischcii  und  organisclicn 
Prozesses;  die  reichste  und  vollstiindigste  .\aturschönheit  ist  am 
Menschenleihe.  Schönheit  ist  in  dem  lieben  des  deistcs,  als* 
Schönheit  der  Se«lc,  d''S  Diarakiers,  der  Tngen«! ,  und  in 
der  Thiitigkeit  und  den  (Gebilden  der  Piianlasie.  Die  Schim- 
beit  des  Mensehen  und  der  Menschheit  ist  die  barmonisrb  vereinte 
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leibliche  und  geistig^e  Schönheit.  Und  in  dem  allgemeinen  Le- 
ben  und  seiner  Geschichte  ahnen  wir  göttliehe  Schönheit. 
Zweitens  ist  die  Schöulioit  an  Kunstwerken,  welche  der  ur- 
schöpferische Geist  des  Menschen  rein  defslialb  bildet,  damit 
das  Schöne  wirklich  sey;  so  in  den  objectiven  Werken  der 
Poesie,  Malerei,  Bilderei  und  Musik.  Wird  nun  unter  Natur 
das  Ganze  aller  bestehenden  lebenden  Wesen  gedacht,  so  kann 
das  Schöne  der  ersten  Art  das  Naturschöne,  das  der  an- 
dern  dagegen  das  Kunstschöne  genannt  werden. 

§.    3. 

Kunst  überhaupt  ist  das  zur  Fertigkeit  ausgebildete  Ver- 
mögen, irgend  ein  Wesenliehes  in  der  Zeit  wirklich  zu  macben, 
es  zu  bilden  oder  zu  gestalten ,  das  ist,  seine  ewige  Wesenheit 
innerhalb  seiner  Grenzen  zur  Erscheinung  zu  bringen,  mit  Ein- 
heit, nach  einem  Zweckbegriffe,  nach  bestimmten,  theils  sub- 
jectiven ,  theils  objectiven  oder  technischen  Gesetzen.  Der 
Gegenstand  der  Kunst  ist  alles  Wesenliche ,  in  sofern 
es  durch  freie  Thätigkeit  wirklich  werden  soll;  so  das  Le- 
ben durch  die  Lebenkuust,  das  Recht  durch  die  Staatskunst, 
das  Schöne  durch  die  Scbönkunst.  Das  was  die  Kunst  ver- 
wirklichet, das  Kunstwerk,  ist  dreifacher  Art.  Zuerst 
ein  Solches,  welches  um  sein  selbst  willen  da  seyn  soll  und  er- 
strebt wird,  indem  es  einen  unbedingten,  unendlichen  Selbst- 
werth,  das  ist.  Würde  hat;  so  das  sittlich  Gute,  das  Recbt, 
das  Wahre.  So  auch  das  Schöne,  dem  jeder  Gebildete  abso- 
luten Selbstwerth  zuerkennt,  wefshalb  das  Schöne  der  abso- 
lute Zweck  der  Schönkunst  ist.  Oder  zweitens  das 
Kunstwerk  bat  seinen  Huuptwerth  nicht  an  sich  selbst,  sondern 
an  einem  Anderen,  wozu  es  sich  als  Beding>:ng  und  Mittel  ver- 
hält, d.  i.  wozu  es  nützlich  ist,  so  ist  die  es  erzeugende 
Kunst  eine  nützli  c  he  Kunst.  Oder  drittens  ein  Kunstwerk 
ist  beides  zugleich  und  im  Vereine,  selbstwürdig  und  nützlich, 
so  der  Mensch  ,  wie  er  aus  der  Erziehung  gebildet  hervorgeht. 
Hieraus  entspringen  die  nützlich-  schönen  Künste,  so 
z.  B.  die  schöne  und  zugleich  nützliche  Baukunst,  Gartenkunst^ 
Gymnastik,  und  die  schöne  Redekunst;  welche  Künste  daher 
von  der  einen  Seite  auch  ein  Gegenstand  der  Schönknnstlehre 
oder  Aesthetik  sind. 
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§.  4. 
Wissenschaft  iiherliaupt  ist  das  geordnete  Ganze  ge- 
wisser Erkenntnifs,  das  ist,  die  Wahrlieit.  Die  Eine  Wissen- 
st'iiaft  uiiit'afst  alles  Erkennbare  und  Denkbare ,  also  auch  die 
Mchöitlieit  und  die  iScIiöukunst.  Die  Wissenschaft  besteht  in 
drei  Uaupttheilen :  in  der  Wissenschaft  des  l'ubedingten ,  Vn- 
endlichen ,  Ewigen ,  Allgemeinen ,  der  Philosophie;  in  der 
Wissenschaft  des  Bedingten,  Endlichen,  in  der  Zeit  Wirklichen 
Individuellen  ,  der  empirischen  und  historischen  W  i  S' 
Aenschaft,  und  in  der  ans  diesen  beiden  Haupttheilen  ver» 
einten  Wissenschaft,  der  Philosophie  der  Empirie,  oder  der 
Philosophie  der  Geschichte.  Der  ganzen  Wissenschaft  ähnlich 
besteht  also  auch  die  Wissenschaft  vom  vSc honen 
und  von  d«r  Schönkunst  aus  der  Philoso])hie  des  Schönen 
und  der  Kunst,  worin  die  absoluten  Ideen  des  Schönen  und  der 
Schöukunst  erkannt  und  entfaltet  werden,  zweitens  aus  der 
«mpirischen  und  historischen  Wissenschaft  des  Schönen  und  der 
Sctüinkuust,  worin  das  im  Leben  wirkliche  Schöne  erkannt 
wird ,  als  Kunstgeschichte;  durchaus  aus  der  Philoso- 
phie der  Geschichte  des  Schönen  und  der  Kunst.  Die  Ein- 
wendungen wkler  die  Möglichkeit  einer  Philosophie  des  Schönen 
und  der  Kunst  sind  unstatthaft ,  indem  die  Idee  des  Schönen 
und  der  Scliönkunst  als  Ahnung  im  Geiste  jedes  Gebildeten, 
vorzüglich  jedes  Künstlers  gegenwärtig  sind ,  folglich  nur  die 
|»hilosophische  Erfassung  und  Eutwickelung  erwarten,  deren 
siie  fähig  sind. 

§.    5. 

Die  Philosophie  des  Schönen  und  der  Schöukunst  ist  also 
die  \\  issenschaft  von  der  Idee  des  Schönen  und  der  Schön- 
kunst ;  zwar  im  Gegensatze  mit  der  geschichtlichen  Wissen- 
üchaft  dies^T  («cgenstäiide ,  aber  damit  in  innerer  Harmonie, 
und  bestimmt ,  mit  selbiger  vereint  die  Philosophie  der  Kunst- 
geschichte zu  bilden. 

§.     6. 

Der  Nome  Aesthc  ti  k ,  in  diesem  Sinne  durch  Raum- 
garten  eingeführt,  deutet  aul'  ^ValiriH'lnuung  in  Anschauung 
und  Emplindung  hin  .  be/.eichnet  also  lair  den  subjectiven  Tlieil 
unserer  Wissenschaft;  es  sollte  bestimmter  dafür  Kalli-Aesthettk 
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gesagt  werden.  Die  Beuennuug  Gesckmacklelire  ist  der 
Sache  nicht  würdig  genug.  Der  Name :  Theorie  der 
schönen  Künste  und  Wissenschaften  ist  nicht  be* 
stimmt  genug;  man  versteht  unter  schönen  Wissenschaften 
CLiterae  elegantiores,  helles  lettres)  vielmehr  die  Künste,  deren 
Werke  in  schriftlichen  Denkmalen  erscheinen  und  erhalten  wer- 
den.   Die  Wissenschaften  selbst  aber  sind  alle  schön. 


Erster  Haupttheil. 

Die  Lcbre  von  der  Schönheit. 


Allgeuiciiier  Theil. 

Von  der  Idee  und  dem  Ideal  der  Schönheit 
überhaupt  und  im  Allgemeinen. 


Erster    Abschnitt. 

Aufsuchung;  des  unendlichen,  ahsoluten  Begriffes,   d. 
der  Idee  der  Schönheit. 


^.    7. 

Wir  legen  die  Schönheit  den  schönen  Gegenständen  uls 
bleihende ,  innere  F^is^enschaft  hei ,  und  behaupten ,  dafs  sie 
schön  sind  und  bleiben,  auch  wenn  wir  sie  nicht  eriiennen  und 
cmpHnden.  Um  den  üfgrifT  der  Schönheit ,  das  heifst ,  das  AU- 
Cfrnieinwcsenliche  des  Schönen  zu  finden,  ist  daher  hauptsäch- 
Uch  zu  erforschen ,  wodurch  das  Scliöne  an  und  für  sicii  selbst 
schön  ist,  also  der  Hes^rifF  der  Schönheit  sachlicii ,  olijectiv  zu 
bestimmen.  Da  aber  das  Schime  auch  auf  Geist  und  (lemiitb 
wirkt,  so  grhört  zu  dem  vollständigen  HegrifTe  der  Schönheit 
auch  dessen  subjective  Bestimmung  in  Heziehung  zum  Menschen, 
der  es  wahminimt. 
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Erstes    Kapitel. 

Subjective    BestisiDiung    des    Begriffes    der 

S  c  h  ö  n  ]i  e  i  t. 

*.    8. 

Das  Schöne  steht  in  Beziehung  zu  demGeiste 
als  dem  l'cnnögen  des  Erkennens  und  Anschaiiens  (als 
intellectuellem  Vermögen);  es  mufs  angeschaut  wer- 
den, um  auch  empfunden  zu  werden.  Das  Scliöne,  welches 
dem  Geiste ,  der  soweit  gebildet  ist ,  dafs  sich  sein  Kunst- 
sinn entwickelt  hat ,  in  Anschauung  gegenwärtig  ist ,  i  n- 
teressirt,  zieht  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  und 
fesselt  sie ,  und  ruft  ein  freies  Spiel  der  Vernunft ,  des  ^  erstan- 
des  und  der  Einbildungskraft  hervor,  welches  ohne  äussern 
Zweck  absichtlos ,  selbst  nicht  auf  die  Erkenntnifs  der  Wahr- 
heit gerichtet,  ohne  alle  weitere  praktische  Absicht  für  das 
Leben  und  grofsentheils  unwillkührlich  und  bewufstlos  ist.  Also 
mufs  das  Schöne  der  Natur  und  den  Gesetzen  des  menschlichen 
Geistes,  insonderheit  der  Vernunft,  des  Verstandes  und  der 
Phantasie  gemäfs  seyn.  In  dieser  bestimmten  Beziehung  kann 
also  das  Schöne  so  erklärt  werden:  Schön  ist,  was  Vernunft, 
Verstand  und  Phantasie,  rein  als  solches,  in  einem  harmoni- 
schen ihren  Gesetzen  gemäfseu  Spiele  der  Thätigkeit  beschäfti- 
get und  befriediget. 

f.    9. 

Zu  dem  Gefühlsvermögen  und  Begchrungsvcrmögen, 
das  ist,  zu  dem  Gemüthe,  steht  das  Schöne  in  der  Be- 
ziehung, dafs  es  gefällt,  das  heifst,  wenn  es  angeschaut 
wird ,  so  erwirkt  es  ein  Gefülü  reingeistiger  Lust ,  des  innigen 
Wohlgefallens,  und  der  Befriedigung.  Dieses  Gefühl  ist  durch- 
aus nicht  sinnlich ,  wenn  gleich  das  Schöne  am  sinnlich  Indivi* 
duellen  erscheint,  und  durch  die  leiblichen  Siune  vermittelt  an- 
gescbaut  wird;  und  jeder  Gebildete  unterscheidet  die  Lust  am 
Schönen  bestimmt  von  dem  Gefühle  des  blofs  sinnlich  Angeneh- 
men; welches  eine  wesenliche  Beziehung  zu  Gesundheit  und 
Bestehen  der  Individualität  des  Menschen  ausspricht,  da  die 
Lust  am  Schönen  von  aller  selbstischen  persönlichen  Beziehung 
rein  und  frei  ist,    also  ein  uninteressirtes,  von  bUcd  selbstischen 
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Hinsiciiten,  von  allem  Egoismus  reiues  und  freies,  mitliln  grött- 
1  ich  es  und  seliges  Wohlgefallen,  uud  zwar  reiu  durch  freie 
Schönheit  ist. 

Sofern  aber  das  (jlemüth  Vermögen  der  Neigung  und  des 
Begehrens  ist ,  neiget  es  sich  dem  angeschauten  und  empfun- 
denen Schönen  rein  und  ganz  zu ,  dafs  "wir  wünschen  und  ho- 
gchren  zur  Anschauung  des  Schönen  zu  gelangen ,  es  um  uns 
und  in  uns  zu  haben,  mit  ihm  vereint  zu  scyn  und  zu  lehcn, — - 
dafs  wir  das  Schöne  lieben.  Das  Schöne  ist  also  ein  Grund- 
zug der  reinen  Liebenswürdigkeit.  Ferner  erwacht  dann  auch 
der  reine  Trieb ,  das  Schöne ,  um  des  Schönen  selbst  willen, 
zu  bilden  und  zu  gestalten ,  • — •  der  Kunsttrieb,  hi  beiden  Hin- 
ciichten  wird  das  Schöne  hegehrt  um  sein  selbst,  nicht  um  eines 
Andern  willen,  d.  i.  nicht  als  Nützliches,  auch  gänzlich  rein 
von  aller  selbstischen,  egoistischen  Hinsicht  auf  den  Kunstlie- 
benden und  den  Künstler  selbst.  Da  nun  die  Bezieliung  des 
Angenehmen  zu  dem  Begehrungsvermögen  Reiz  ist ,  so  ist 
das  Schöne  ebenso  vom  Reizenden ,  als  vom  Angenehmen  un- 
terschieden. Wegen  der  Reinheit  der  Liehe  des  Schönen  und 
des  Kunsttriebes,  das  Schöne  zu  gestalten,  von  aller  selbstisclien 
Begierde  verdienen  beide  göttlich  und  heilig  genannt  zu 
werden. 

Aus  diesen  beiden  Beziehungen  des  Schönen  zum  Gemüthe 
ergiebt  sich  ebenfalls,  dafs  die  Natur  und  dai^  Gesetz  des  ScIjö- 
nen  der  Natur  und  dem  Gesetze  des  menschlichen  (»enüthes 
übereinstimmig  un<l  angemessen  ist,  und  dafs  das  Schöne  in 
dieser  Hinsicht  so  erklärt  werden  kann:  Schön  ist,  was  das 
Gemüth  mit  einem  uninteressirteu  Wohlgefallen  und  mit  einer 
4juiuteresäirten  Neigung  erfüllet. 

§.     10. 

Dnrch  die  \'erelnignr»g  der  beiden  soeben  gefundenen 
thrilweise  subject ivcn  Krkliirnngen  des  Schönen  linden  wir  die 
in  suhjectiver  Hinsicht  vollständigere  Erklärung:  Schön  ist, 
w u s  >  e  r  n  n  n  f  t ,  Verstand  u  n  d  P  h  a  n  t  a  s  i  c  in  einem 
ihren  (t  r  s  e  t  z  e  n  n  n  t  s  |i  r  e  c  h  e  n  d  e  n  Spiele  der  T  h  ä- 
tigkeit  befriedigend  beschäftiget,  und  das  Ge- 
müth mit  einem  u  n  i  ii  t  e  r  e  s  s  i  r  t  e  n  Wohlgefallen 
und  mit  einer  uninteressirteu  Neigung  erfüllet. 
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Zweites  Kapitel. 

Objective    Bestimmung    des  Begriffes   der 
Schönlieit. 

§.11. 

Die  Eigenscbaftcn ,   welche  sich   an   allem  Schönen  finden, 
gehören  als  wesenlichc  Bestandtlieile  zu  dem  Begriffe  der  Schön- 
heit.  —     Die    Grund  Wesenheit   der    Schönheit   ist    die 
Einheit;    und  zwar  zuerst    die  Einheit  der  Wesenheit  (unitus 
essentiae) ,    welclie  Gleichariigkcit   (Homogeneität)    und  Stetig- 
keit   (Conlinuität)    ist.     Die   Einlieit    der    eigen thüui li- 
ehen Wesenheit    mufs  am  Schönen  durchgängig  seyn ,    und 
auch  an  allen  Theilcn  desselben  sich  offenbaren  •,  so  die  Einheit 
des    Characters    in    allen    bestimmten   Handlungen,    die  Einheit 
der  Männlichkeit    und    der  Weibliclikeit   an    allen  Gliedern    und 
Gestalten    des    männlichen  und    weiblichen  Leibes.     Die  Einheit 
der  Wesenheit  ist  zugleich  Einheit  der  Zahl  nach,  Einmaligkeit 
und    Einzigkeit ,    welche    auch    an   allem    vSchönen    sich    findet. 
An  vielem  Schönen  und  an   vielen  schönen  Kunstwerken   leuch- 
tet zwar    die   Verschiedenartigkeit   und    die    Vielheit   vor,    wie 
z.  B.  an  Gruppen  der  bildenden  Künste ,  im  Tanze ,  im  Drama. 
Allemal  aber  steht    diese  Mannigfaltigkeit    und  Vielheit  in  einer 
höheren   Einheit,    welche    in    dem   fielen    erscheint;    so    indem 
mehre  Personen  Eine  höhere  Persönlichkeit,    z.  B.  der  Familie, 
oder    des   Volkes    vorstellen,    oder    mehre    Personen    um    Eine 
Hauptperson    gruppirt    sind,    oder    alle    Personen    in  Einer   be- 
stimmten Handlung  oder  Begebenheit  ihre  höhere  Einheit  haben. 
Auf  ähnliche   Weise    stehen    alle   cinzelen    Stimmen    eines   viel- 
stimmigen   Tonstückes    in     der    Einheit    der    Gcmüthstimmung, 
oder  der  Gemüthbewegung ,   die  in  dem  schönen  Tonstücke  dar- 
gestellt'  wird.    —     Auch  streitet  es  nicht  mit  der  Forderung  der 
Einheit,  dafs  ein  Schönes  und  ein  schönes  Kunstwerk,  welches 
an  und  in  sich  selbst  Einheit  hat ,    wietlenun    ein  Glied    der  in- 
nern  untergeordneten  ^  ielheit    einer   höheren  Einheit    des  Schö- 
nen,   oder    eines   höheren  Kunstwerkes  sey;    wie  z.B.  die  ein- 
zelnen Tonstücke,     woraus    eine  Symphonie  oder  eine  Oper  be- 
steht;   oder    die    schönen  Glieder  Eines    schönen    Leibes,    oder 
einzele    schöne  Menschen    als  Glieder  Eines    höheren  geselligen 
Ganzen ,    wie    die  Figuren   eines   Familiengemäldes.     So  denken 
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wir  uns  alle  schönen  Naturgegenstände  vereint  in  der  Einheit 
der  Schönheit  der  ganzen  Natur,  alle  geistige  Schönheit  in  der 
Schönheit  des  Einen  allgemeinen  Geistes ,  alle  mcnscljllclic 
Schönheit  in  der  Einen  Schönheit  der  Menschheit,  alle  endliche 
schöne  Gegenstände  überhaupt  in  der  Einen  Weltsciiönheit. 
Auch  ahnet  der  Geist ,  dafs  die  Eine  Weltschönheit ,  mit  aller 
besonderen  Schönheit,  welche  sie  in  sich  entliält,  seihst  cut- 
halten  ist  in  der  Einen  inneru  Schönheit  Gottes. 

§.     12. 

Eine  zweite  Grmidwesenhcit  der  Schönheit  ist  die  Selb- 
ständigkeit. Alles  Schöne  mufs  Selhständigkeit  haben,  in 
sich  seihst  bestehen,  und  in  wahrer  Selhstheit  schön  seyn;  so 
ist  z.  H  der  menschliche  Charactcr  ohne  Selbständigkeit,  ohne 
die  Würde  der  Selhstheit,  nicht  schön;  so  mufs  z.  B.  ein  Ge- 
mälde ,  um  als  schön  erkannt  und  empfunden  zu  werden ,  nicht 
eines  an<lern  Gemäldes  bedürfen ,  so  mufs  die  Gemüthstimmung 
eines  Tonstückes  in  sich  selbst  vollendet  seyn.  Das  Schöne 
darf  mithin  nicht  von  einem  Andern  abhängig,  nicht  eines 
Aeusseren  hedürfig ,  es  mufs  frei ,  sich  selbst  genug  und  selbst- 
gesetzig  seyn  (es  mufs  Spontaneität,  Autarkie  und  Autonoaiie 
haben) ,  wenn  und  sofern  es  in  sich  selbst,  in  seiner  eignen 
Einheit  schön  seyn  soll.  Aber  das  selbständige  endliche  Schöne 
kann  und  soll  nicht  isolirt  seyn,  sondern  wiederum  ein  Glied 
höherer  Ganzen  des  Schönen ,  welche  eine  höhere  Selhstheit 
und  Selbständigkeit  haben ;  so  z.  U.  ein  historisches  Gemälde 
in  einer  Reibe  von  Gemälden,  die  ein  höheres  selbständiges 
Ganzes  ausmachen,  z.U.  Raphael's  Amor  und  Psyche,  ein  lyri- 
sches Gedicht,  ein  Lied  aus  einem  Drama,  eine  Tragödie  in 
einer  Trilogie  von  Tragödien. 

Durch  seine  Selbständigkeit  unterscheidet  sich  auch  das 
Schöne  vom  Nützlichen ,  dessen  Selbständigkeit  und  ganze  We- 
senheit für  ein  Anderes ,  ihm  Aeusseres  ist ;  gleichfalls  vom 
Hedeutsamen ,  Sinnvollen ,  von  der  Sprache  ,  vom  Sinnbild  ,  Em- 
blem ,  Symbol  und  von  der  Allegorie ;  obsclion  das  Jivdeutsame 
schön,  und  das  Schöne  auch  bedeutsam  ist;  so  dafs  hieraus  be- 
stimmte ,  untergeordnete  Kunstgattungen ,  z.  JJ.  die  synd)olische 
und  allegorische  Hchöin«  Kunst,  gegeben  sind.  Das  Schöne 
aber  ist  schön  durch  das ,  was  es  ist ,  nicht  dadurch ,  dafs  es 
etwas  bedeutet.      Daher  wird    anoh   <lii^    Srh«'«»n'  iii<  ht  durch  \  er- 
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hältnifs  und  Vergleichung  mit  etwas  ibm  AeusscrlicheD  bestimmt 
und  gefunden ;  —  es  ist ,  als  solches ,  unvergleichlich ,  also  we- 
^er  durch  Vergleichung  mit  dem  Unschönen,  Häfslichen,  noch 
mit  dem  Urschönen  oder  auch  mit  der  Idee  der  Schönheit  und 
dem  schönen  Ideale.  Es  mufs  an  sich  selbst  leuchten,  und  eiu> 
leuchten  ,  eben  weil  es  die  verwirklichte  Idee,  das  belebte  Ideal 
selbst  ist. 

§.     13. 

Eine  dritte  Grundwesenheit  des  Schönen  ist:  dafs  es 
ein  Ganzes  sey,  das  ist:  die  Ganzheit,  vor  und  über 
allen  seinen  Theilen,  welche  es  erst  als  Ganzes  in  sich  und 
unter  sich  enthält,  und  seiner  ganzen  eigenthümlichcn  Wesen- 
heit gemäfs  bestimmt;  so  der  Menschcnleib ,  so  jedes  Werk 
der  schönen  Kunst,  welches  Ein  Ganzes  seyn  mufs,  in  welchem 
Alles,  was  es  als  seine  Theile  in  sich  enthält,  dem  Grundcha- 
racter  des  Ganzen  gemäfs  ist 

Jedes  endliche  Schöne  ist  als  endliches  Ganzes  grofs, 
und  als  solches  hat  es  an  sich  bestimmte  Grenze ,  welche  als 
bestimmte  Form  oder  Gestalt  ebenfalls  schön  ist,  so  die  schö- 
nen Formen  oder  Gestalten  des  Raumes  in  plastischen  Kunst- 
werken, die  schönen  Gestaltungen  der  Zeit  nach  im  Rhythmus 
der  Musik ,  des  Tanzes ,  und  in  den  Entwickelungsperioden 
aller  lebenden  Wesen,  auch  der  Völker  und  der  Menschheit  in 
der  Weltgeschichte.  Die  Grenze  und  Gestalt  oder  die  F  o  r  m, 
jedes  Schönen  und  jedes  schönen  Kunstwerkes  mufs  eine  ange- 
mefsne  Bestimmtheit  und  Uubestimmtheit  haben.  Zweitens  ist 
die  Gröfse  des  Schönen  in  ihrem  Verhältnifs  zu  anderen  Grö- 
fsen  das  Mafs  des  Schönen;  zuerst  zwar  als  Eines  Ganzen, 
dann  aber  auch  als  das  dadurch  bestimmte  Mafs  aller  seiner 
Theile.  Sofern  dabei  das  Schöne  als  rein  selbständig  betrach- 
tet wird,  ist  das  Mafs,  bis  zu  bestimmten  Grenzen  der  Ueber- 
schaubarkeit ,  der  Freiheit  des  Künstlers  zu  bestimmen  überlas- 
sen; und  hierauf  beruht  der  blofs  äusserlicbc  Gegensatz  der 
kolossalen ,  überlebengrofsen  ,  lebengrofsen  ,  unterlebengrofsen, 
und  der  3Iiniaturkuustwerke.  Wird  aber  das  Schöne  als  sol- 
ches gegen  anderes  gleichartiges  Schönes  gemessen ,  so  ent- 
stellt die  innere  Verschiedenheit  seines  Mafses,  das  ist:  des 
Mächtiggrofsen  (Grofsartigen ,  Grandiosen) ,  des  Gewöhnlich- 
grofsen,  des  Kleinen  und  des  Niedlichen,  welche  Mafse  zwischen 
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dem  Riesengrofsen  und  Zwergkleiiien  enthalten  werden ,  die 
selbst  als  solche  nicht  schön  sind ,  um  so  weniger  als  mit  bei' 
derlei  Uehermafse  auch  Verletzung  des  inneren  Mafses,  das  ist 
Misgestalt  verbunden  ist.  Die  Forderung  des  schönen  ]>lafses 
umfafst  auch  die  Kraft,  als  schönes  Kraftmafs,  z.B.  in  Wer- 
ken der  Tonkunst  und  der  Tanzkunst,  in  Schilderungen  schöner 
Charactere. 

§.    14. 

Die  Selbständigkeit  und  Ganzheit  des  Schönen,  nebst  sei- 
ner Grofsheit  und  seinem  Mafse ,  sind  an  seiner  Einheit  ent- 
halten ,  welche  sich  in  ersteren  offenbart.  Daher  beruht  auch 
auf  diesen  drei  Grundwesenheiten  des  Schönen  die  Wahrnehm- 
barkeit  desselben ,  dafs  es  überschaut  und  ins  Gefühl  aufge- 
nommen werden  kann.  Die  Wahrnehmbarkeit  des  Schönen  wird 
jedoch  zugleich  subjectiv  durch  den  Sinn  und  die  Empfänglich- 
keit fiir  das  Schöne  mitbestimmt. 

§.    15. 

Alle  übrigen  Eigenschaften  und  Erfordernisse  der  Schön- 
heit müssen  aber  in  der  Einheit  der  eigenthümlichen  Wesenheit 
des  Schönen  scyn ,  da  die  Einheit  desselben  Alles  umfafst.  Die 
Einheit  nun ,  welche  sich  als  Selbständigkeit  und  Ganzheit  er- 
weiset, ist  erfüllet,  sie  ist  nicht  leer,  sondern  hat  einen  man- 
nigfaltigen Gehalt  oder  Inhalt.  Denn  die  Einheit  der  eigen- 
thümlichen Wesenheit  des  Schönen  ist  in  sich  Mehrheit  oder 
Vielheit ,  und  zwar  sowohl  der  Art  nach ,  als  entgegengesetzte 
Verschiedenheit ;  als  auch  der  Zahl  nach ,  als  innere  Mehrzahlig- 
keit;  und  Beides  nach  dem  Einen  Gesetze  der  Einheit  selbst  in 
Ansehung  aller  (ilirder  seiner  Manuigfalt.  Das  Schöne  als 
Selbständiges  aber  enthält  in  sich  entgegengesetztes  Selbstän- 
diges, welches  gegeneinander  in  bestimmtem  Verhältnifs  steht. 
I^nd  als  Ganzes  enthält  das  Schöne  in  sich  entgegengesetzte 
Theile ,  welche  in  dem  Ganzen  sind ,  und  durch  das  Ganze  be- 
stimmt und  gehalten  werden.  Dadurch  ist  die  Einheit  der  ei- 
thümlichen  Wesenheit  des  Schönen  und  des  schönen  Kunstwer- 
kes nicht  aufgehoben ,  sondern  entfaltet ,  und  erfüllt  *,  die  Ein- 
heit selbst  offenbart  sich  in  ihrer  inneren  Mannigfalt,  giebt  sich 
dariu  zu  erkennen  und  zu  emiifinden.     Diese  der  Einheit    unter- 
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geordneten  Eigenschaften   des  Schönen    sind   also   zunächst   zu 
hetrachten, 

§.     16. 

Die  Mehrheit  oder  Vielheit  des  Schönen  ist  der 
Inhalt    und    die  Erfüllung   der  Einheit   desselben ,   welche   ohne 
die  Mehrheit   leer   und   ausdrucklos,    also   insofern   nicht    schön 
wäre.     Die  innere  Mehrheit  des  Schönen  ist  zweifach,  eine  der 
Art  nach  und  eine  der  Form   nach;    erstere  ist  Art^erschieden- 
heit  oder  Mannigfaltigkeit,  letztere  aber  blofse  Zahlvcrschieden- 
heit  oder  Mchrzabligkeit. 
1)  Die  Mehrheit   der  Art  nach    (die  qualitative  Mehrheit)    be- 
steht   darin,    dafs    das    Schöne,    als  Eines,    Glieder   habe, 
welche    unter    sich   einen    reellen   Gegensatz    bilden,    sich 
opponirt   sind    oder  contrastiren ;    wie    z.  B.  Vernunft;    oder 
Geist   und   Natur    in    der  Welt,    Mann    und  Weib    in    der 
Menschheit ,  Kopf  und  Rumpf  am  Leibe,  Wissenschaft  und 
Kunst  im  Leben.     Die  Artverschiedcuheit    zeigt    sich    auch 
an  den  Formen  und  Richtungen    und    an  den  Bewegungen 
des  Schönen  z.  B.  als  gerade  und  krumm,    eckig  oder  ge- 
nuidet ,  oben  und  unten  u.  s.  f.     Zu  der  verschiedenen  Man- 
nigfalt  eines  Schönen  gehört: 

a)  dafs  die  Glieder  derselben  ein  gemeinsames  Grundwesen» 
liebes  haben,  wonach  sie  in  der  Einheit  stehen,  und  ohne 
welches  die  Einheit  des  Ganzen  nicht  daseyn,  oder  auf- 
gehoben seyn  würde;  z.  B.  Mann  und  Weib,  oder  die 
Glieder  des  menschlichen  Leibes; 

b)  dafs  die  Glieder  derselben,  nach  einem  bestimmten  Ein- 
theilgnind,  gegeneinander  jedes  etwas  Eigenthümliches, 
uusschlicfsend  Wesenliches  haben ,  so  z.  B.  die  männliche 
und  weibliche  Schönheit  nach  dem  Character  des  entge- 
gengesetzten Ucberwiegens  aller  '\  erliältnisse  der  Glieder 
und  der  Formen ;  so  hinsichts  der  Raumformen  das  Ge- 
rade und  das  Krumme  ; 

c)  dafs  die  entgegengesetzten  Glieder  der  [Mannigfaltigkeit 
der  Einheit  sich  aufeinander  entsprechende  Weise  ähnlich, 
und  in  prästabilirter  Harmonie  für  einander  bestimmt 
sind ,  um  mit  einander  als  entgegengesetzte  in  Eine  Har- 
monie vereinigt  werden  zu  können;  so  Mann  und  Weib 
vereinigt    in  Freundschaft   und  Ehe;    so   die  Tlieile    des 
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Hauptes  in  Ansebung  der  entsprecbenden  Theile  des 
übrinfcn  Leibes.  Mit  der  artversciiiedenen  Maniiii^fait  des 
8cbünen  ist  nicbt  zu  verwecbscln  die  unbestiuimte  Viel- 
heit des  Gleichartigen  oder  Identischen ,  z.  B.  die  bb)fse 
Zweiheit  der  symmetrisch  vcrtbeilten  Glieder  des  mensch- 
Heben  Leibes ,  oder  mebrer  Insekten ,  an  den  gefie- 
derten Blättern  der  Pflanzen ,  oder  an  einer  Perlen- 
schnur, oder  die  blofsc  zerstreute,  unbestimmte  Viel- 
heit der  leuchtenden  Punkte  des  Sternhimmels.  Sol- 
che unbestimmte  Vielheit  an  sich  ist  nicht  schön,  aber 
sie  kann  Grundlage  der  Schönheit  seyn,  wenn  auf  an- 
dere Weise  artverschiedene  Mannigfalt  liinzukommt,  wie 
z.  B.  an  den  symmetrischen  Gliedern  des  Leibes  durch 
schöne  Stellung  und  Bewegung,  oder  wenn  sie  dienet, 
um  die  Artverschiedeuheit  des  Schönen  darzustellen,  wie 
die  Perlensclinur  die  schönen  Umrisse  der  Glieder  nach- 
zeichnet, oder  wenn  sie  selbst  als  aus  einer  ursprüngli- 
chen schönen  Artierscbiedenheit  lier\'orgeheud  geahnt 
oder  angeschaut  wird,  wie  die  Constellationen  aus  den 
mannigfaltigen  Gesetzen  des  Himmelsbaues. 

2)  Aber  auch  die  reine  Vielheit  oder  Mehrheit  der 
Zahl  nach  kommt  am  Schönen  vor,  und  ist  durch  die 
Bestimmtheit  des  Zahlenverhältnisses  ein  Element  und  Mo- 
ment der  Schönheit.  Denn  an  jedem  ursprünglichen,  qua- 
litativen Gegensatze  tritt  sie  als  Zweiheit  hervor,  sowie 
an  untergeordneten  qualitativen  Gegensätzen  auch  als  Mehr- 
heit, z.  B.  an  den  Regcubogenfarben.  Ferner  findet  sich 
die  Mehrzahligkeit  auch  als  unbestimmte  aber  bestimmbare 
Vielheit  des  Gleichartigen  oder  Identischen,  als  reine  Menge ; 
z.  B.  auch  an  allem  Symmetrischen ,  wie  am  menschlichen 
Leibe,  an  Werken  der  Baukunst,  der  Gartenkunst,  auch 
in  den  wiederkehrenden  Rhythmen  in  der  Poesie  und  in 
der  Musik.  Die  Musik  giebt  das  heiehrendste  Beispiel  von 
schöner,  reiner  Zahivielheit ,  indem  die  Zahlen  1,  2,  3,  5 
und  aus  diesen  zusammengesetzten  Zahlen  die  Grundlage 
der  Melodie  und  Harmonie  unserer  ganzen  heutigen  Musik 
sind.  Ebenso  treten  die  Grundzahlen  1  ,  2 ,  3 ,  .'>  in  den 
Proportionen  der  Symmetrie  des  menschliriien  Leihe«  nach 
eigenthümlichen  Gesetzen  nach  eiuauder  hervor. 
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3)  Die  artverscliiedene  Maunigfült  und  die  Mehrzabligkeit  sind 
an  demselben  Schönen  gesetzmäfsig  zugleich  und  vereint, 
und  machen  erst  in  dieser  Vereinigung  die  ganze,  vollkom- 
mene Schönheit  der  inneren  Vielheit  nach  aus. 

§.    17. 

Hieraus  ergeben  sich  drei  Grundgesetze    für  alles 
S  c  b  ö  n  e. 

1)  Jedes  Schöne  und  jedes  schöne  Kunstwerk  mufs  entschie- 
den entgegengesetzte  (contrastiren de) ,  gegliederte  (artiku- 
lirte)  und  wohlgeordnete  eurbythmische  und  symmetrische, 
sich  in  ähnlichen  Gliedern  entsprechende  (corrcspondirende, 
prästabilirt  harmonische)  Vielheit  haben.  Ein  vollständig 
erläuterndes  Beispiel  ist  der  menschliche  Leib;  aber  auch 
schon  die  Raumforoien,  in  den  Gestalten  der  Linien  und 
endlichen  Körper,  der  Grundlinie,  Kreislinie,  Würfel,  Ku- 
gel, der  Ellipse,  der  Eilinie,  des  Ellipsoids  und  des  Eies; 
und  der  Linien  von  doppelter  Krümmung,  z.  B.  der  ver- 
schiedenen Schlaugenlinien. 

2)  Die  ganze  Vielheit  des  Schönen  und  alle  Glieder  derselben 
müssen  nach  der  Einheit  der  eigenthümlichen  Wesenheit 
des  Ganzen  bestimmt  seyu ;  sonst  wäre  die  Einheit  verletzt, 
also  die  Grundwesenheit  der  Schönheit  aufgehoben. 

3)  Die  Vielheit  des  Schönen  und  des  schönen  Kunstwerkes 
darf  nicht  über  die  Einheit  vorwalten,  sondern  sie  mufs 
der  Einheit  untergeordnet  bleiben;  die  Einheit  mufs  über 
der  Vielheit  walten.  Sonst  würde  die  Ordnung  der  Grund- 
wesenheiten des  Schönen  verkehrt;  und  das  G runde rforder- 
nifs  aller  Schönheit,  die  Einheit  verletzt. 

§.    18. 

Der  Selbständigkeit  nach  ist  das  Schöne  da- 
durch ein  inneres  Vieles  oder  Mannigfaltiges 
(§.  15.)  >  ^^^^  einem  jeden  seiner  inneren  Glieder  gegen  das 
Ganze  untergeordnete,  und  zugleich  gegen  alle  Ncbenglieder 
nebengeordnete  Selbständigkeit  zukommt.  Daher  mufs  jedes 
Glied  der  Vielheit  des  Schönen  zuförderst  frei  in  sich  selbst 
und  durch  sich  selbst  bestehen ,  bestimmt  und  gestaltet  seyn, 
also  etwas  Eigentbümliches ,  Charaktcristischrs ,  einen  eigen- 
tbümlicheu  Inhalt  haben;    z.  B.    die  verschiedenen  Stimmen  und 
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die  verschiedenen  melodisclien  und  hurmonischen  Rliytlimen  eines 
Tonstückes,  die  Glieder  des  Leibes,  die  Personen  eines  histo- 
rischen Gemäldes  oder  eines  Druma.  Dabei  mufs  aber  die  Selb- 
ständigkeit und  Einheit  eines  jeden  Gliedes  der  Mannigtalt  des 
Schönen  zugleich  in  und  durch  das  Ganze  und  dann  auch  theil- 
weis  durch  alle  übrigen  Glieder,  damit  übereinstimmig  bestimmt 
seyn,  darin  und  davon  gehalten  seyn,  oder  Haltung  ha- 
ben, und  durch  das  Ganze  und  alle  übrigen  Glieder  richti- 
ges Mafs  und  Verhältnifs  erhalten,  nach  Gröfse  und  Zahl,  nach 
Zeit,  Ort,  Gestalt,  Kraft  und  Bewegung;  so  dafs  alle  Glieder 
in  dieser  dreifachen  Eigenschaft  sich  einander  unterstützen 
und  hervorheben ,  sich  in  freiem  Wechsel  -  Spiele  zugleich  ent- 
falten ,  und  die  Schönheit  des  selbständigen  Ganzen  erfüllen. 
Wenn  nun  diese  drei  Forderungen  an  und  in  einem  Schönen  ge- 
leistet, erfüllt  sind  ,  so  hat  es  innere  Freiheit  in  der  Gebunden- 
heit in  zartgemcfsnen  ^  erhältnissen  aller  seiner  Glieder  unter- 
einander und  zum  Ganzen  und  in  schöner  Haltung  derselben 
unter  sich  und  zum  Ganzen,  so  dafs  Nichts  auf  fehlerhafte 
Weise  übemiegt  oder  hervorsticht ,  aber  auch  nichts  zu  klein 
oder  vernachläfsigt  ist.  Diese  Eigenschaft  der  schönen  innem 
Selbständigkeit  des  Schöiieu  ist  Grazie,  Holdseligkeit, 
AnmuthschÖnheit,  welche  aber  nicht  mit  dem  Angenehmen 
zu  verwechseln  ist.  So  z.  B.  die  Grazie  der  leiblichen  Gestal- 
ten ,  der  Stellungen  und  Bewegungen ,  besonders  an  antiken 
Bildwerken  und  Gemälden ;  in  der  höheren  Tanzkunst ,  beson- 
ders der  italienischen,  in  der  Musik  z.  B.  eines  Scarlatti,  Hasse's, 
Mozart's  oder  Uaydn's;  so  die  natürliche  Grazie  mancher  schö- 
nen Gegend ,  so  die  höhere  sittliche  Grazie  schöner  Charaktere. 
Wenn  aber  das  Streben  nach  Grazie  durch  die  Absicht:  irgend 
ein  Einzelues  im  Ganzen  verklärt  oder  vor  allem  Andern  heraus- 
zustellen ,  und  in  seiner  eigeuthümlichen  Schönheit  vorzuzeigen, 
verunreint,  und  eben  defshalb  die  Grazie  verfehlt  wird,  so  ent- 
steht anstatt  derselben  dem  Streben  oder  der  Intention  nach 
du  Affectirte,  und  der  Sache  nach  das  Gezierte,  Ue- 
bertrieb  ene,  Strapazierte  und  Carrikirte.  Und  da 
alles  selbständige  Schöne  an  sich  als  dem  Göttlichen ,  und  Gott 
selbst  untergeordnet  ist  und  besteht,  so  ist  die  religiöse  Grazie 
die  erste  und  hörhsto ,  worin  die  moderne  Kunst  die  antike 
übertrifl't.  lud  da  die  Seligkeit  auch  die  Harmonie  aller  (le- 
fÜlilc  in  und  unter  dem  Guttgefühle   ist ,    so  ist  die  Grazie  des 
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Gefühles  ein  Moment  der  Selig^keit,  und  daher  versetzt  uns  die 
reiu  göttliche  Grazie  in  seliges  Entzücken  (in  Ekstase) ;  wie 
dieses  selige  Entzücken  der  reinen ,  holden  Aninutli  z.  B.  in  den 
Heiligen  und  Seligen  von  Raphael  und  Correggio  hervorleuchtet, 
und  in  dem  Gemüthe  des  Beschauenden  wiedertönt. 

§.    19. 

Als  Ganzes  enthält  das  Schöne  Vielheit  und  Man- 
nt gfult  dadurch,  dafs  es  aus  inneren  Theileu  hesteht,  welche 
als  Theile  dem  Ganzen  und  sich  untereinander  entgegengesetzt, 
dabei  dem  Ganzen  untergeordnet,  untereinander  aber  sowohl  ne- 
bengeordnet als  untergeordnet  sind;  ein  soIcIjcs  schönes  Gan- 
zes ist  z.  B.  der  menschliche  Leib ,  jedes  menschliche  Kunst- 
werk, jedes  schöne  Drama.  Hierdurch  unterscheiden  sich  die 
Haapttlieile  von  verschiedenen  Stufen  der  Unterordnung  und  die 
Nebentheile.  Da  aber  alle  Theile  zugleich  durch  das  Ganze 
bestimmt  sind,  so  sind  auch  alle  dem  Ganzen  und  alle  unter 
sicli  ähulich  und  verwandt  (analog  und  homolog) ;  die  unter- 
geordneten Theile  müssen  so  viele  Stufen  der  Unterordnung  dar- 
stellen ,  dafs  sie  die  Wesenheit  des  Ganzen  in  vollkommener 
Bestiinmtlieit  erscheinen  lassen,  uud  die  Nebentheile  entsprechen 
sich  rhythmisch  und  symmetrisch.  Dennoch  mufs  auch  jeder 
Theil  als  solcher  etwas  nur  ihm  Eigcnthüitiliches  haben ,  weil 
sonst  insofern  blofse  reine  ^'ielzahligkcit ,  also  keine  schöne 
eigenthümliche  Mannigfalt  dawäre. 

Die  Grenzen,  welche  die  Theile  von  dem  Ganzen ,  und 
untereinander  unterscheiden,  und  die  Gestalt,  die  Form 
derselben  bestimmen ,  müssen  selbige  zugleich  mit  dem  Ganzen 
und  unter  sich  verbinden ;  sie  dürfen  die  Stetigkeit  des  Ganzen 
nicht  unterbrechen ,  auf  dafs  das  Ganze  dadurch  zwar  getheilt 
und  gegliedert,  nicht  aber  zertheilt  oder  zergliedert  sey  und  er- 
scheine. Diefs  wird  dadurch  erlangt,  dafs  die  Grenzen  stetig 
und  gemeinsam  sind,  dafs  sie  ineinander  und  übereinander  ein- 
greifen ,  und  dadurch  ,  dafs  der  Nebentheil  durch  seinen  Inhalt 
uud  die  Art  seiner  Begrenzung  seinen  Nebentheil  wesenlich 
fordert,  ankündigt,  vorbereitet  und  envarten  läfst. 

Die  Gröfse  eines  jeden  Theiles  eines  Schönen  ist  eine 
Verhältnifsgröfse ,  das  ist ,  sie  steht  iu  einem  bestimmten  Mafse 
oder  A  erhaltmafse ,  welches  zuerst  durch  die  absolute  Gröfse 
des  Ganzen ,    und  durch    das  innere  Mals  des  Ganzen  (§.  13.), 
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zu^I^ich  aber  auch  durcli  das  äussere  und  innere  Mafs  aller  an- 
dern Theile,  bestimmt  ist.  Je  gröfser  die  absolute  Grtifse  dea 
Ganzen  Schonen  ist ,  je  raelire  Tlieile  sind  daran ,  und  in  desto 
gröfserer  Bestimmtheit  und  Ausführlichkeit  ist  ein  jeder  daran 
und  darin  unterscheidhar  und  darstellbar,  und  desto  mehre  Stu- 
fen der  rutertheilung  sind  am  Ganzen.  Das  innere  wesenliche 
Mafs  des  ganzen  Schonen ,  oder  des  ganzen  Kunstwerkes ,  be- 
stimmt das  innere  wesenliche  Mafs  aller  seiner  Theile  auf  ähn- 
liche Weise ,  das  ist :  mächtig  grofs  (grandios) ,  gewöhnlich 
grofs,  das  ist:  mittelgrofs  oder  niedlich  zu  seyn  (§.  13.),  und 
die  auf  solche  Weise  richtig  durch  das  Ganze  mafsbestimmten 
Theile  stinimeu  denn  auch  alle  gegen  alle  im  Ebenmafse  ühereio. 

§.     20. 

Durch  die  Einheit  (§.  13^-15.)  und  die  Vielheit  und  Man- 
nigfalt  des  Schönen  (§.16  — 19,)  ist  als  die  dritte  Grundwe- 
senheit desselben  begründet  die  Vereinheit  oder  Harmo- 
nie-, wonach  das  Mannigfaltige  in  der  Einheit  als  solches  ver- 
eint ist,  oder:  ein  selbständiges,  ganzes  Vereintes,  oder:  das 
Vereinganze  aller  Theile  des  Schönen  ist  und  bildet.  Das  Wort 
Harmonie  bedeutet  zwar  ursprünglich  nur  Zusammenfügung  und 
Zusammenhang,  wird  aber  hier  als  mit  Verein  und  Vereinheit 
seihst  gleichgeltend  angenommen.  Die  Vereinheit  oder  Harmo- 
nie ist  zuerst  von  der  ursprünglichen  Einheit  verschieden ,  woran 
und  worin  sie  ist ;  denn  in  jedem  Vereine ,  oder  \  ereinganzeu 
bleibt  des  Mannigfaltige,  welches  darin  verbunden  ist,  verschie- 
den und  unterschieden ,  und  behauptet  seine  Selbständigkeit 
aucii  im  Vereine;  so  z.  B.  die  Glieder  des  Leibes,  Menschen 
die  in  l^iebe  innig  vereint,  und  harmonisch  sind.  Vielmehr  nird 
auch  die  selbständige  Schönheit  eines  jeden  Theiles  und  Glie- 
des erst  im  Verein,  erst  in  der  Harmonie  aller  Theile  und 
Glieder  ausgebildet  und  vollendet,  z.B.  der  Ereund  im  Verein- 
leben mit  Freunden ,  der  einzele  Mensch  in  der  Gesellschaft, 
das  einzele  Organ  des  l-.eibes  in  der  Harmonie  aller  Organe. 
Zweitens  ist  die  V  ereinheit  oder  llamiouie  nicht  zu  verwech- 
seln mit  dem  blofsen  Entsprechen  oder  Ucberci  n  stim- 
men ,  oder  dem  Einklang  aller  1^  h  e  i  I  (^  und  (i  l  i  e  d  e  r, 
welche  für  die  Harmonie  als  eine  Gnunlinge  schon  vorausge- 
«ctit  wird.  Drittens  ist  dio  Harmonie  auch  nicht  blofs  der.  ge- 
ordne t  c    c  i  u  s  t  i  m  Uli  g  e.   Zusammenhang  aller  Theile 
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und  Glieder  im  Ganzen,  denn  auch  dieser  ist  nur  ein  ein- 
zelnes Erfordernifs  des  Vereines  oder  der  Harmonie,  wel- 
che vielmehr  vereinende  Durchdringung"  der  ganzen  Wesen- 
heit ist,  wonach  die  Theile  als  verschiedene  Theile  zugleich 
wesenhaft  Eins  sind,  sowie  z.  B.  Freunde  und  Liebende 
Ein  höherer  Mensch,  wie  die  weseulichen  Töne  eines  Accor- 
des  sind.  — •  üeberhaupt  aber  machen  alle  Wesenheiten,  die 
wir  als  an  der  Einheit  und  an  der  Vielheit  des  Schönen 
seyend  erkannt  haben,  die  ganze  vorausgesetzte  Grundlage  der 
Vereinheit  oder  der  Harmonie  aus.  Zur  Erläuterung  dient  die 
Harmonie  des  Sonnensystems,  dann  des  ganzen  Himmelsystems, 
welche  Pythagoras  als  nicht  blofs  musikalische  Harmonie  der 
Sphären  geahnet  hat ;  die  Harmonie  der  ganzen  Welt ;  die  Har- 
monie des  Geistes  und  des  sittlichschönen  Charactcrs,  die  Har- 
monie des  ganzen  Geisterreiches;  zuhöchst  die  selige  Harmonie 
Gottes.  In  untergeordneten ,  endlichen  Kreisen  aber  die  Har- 
mouie  in  der  Musik,  im  engeren  und  im  weiteren  Sinne;  die 
Harmonie  der  Gestalten,  Stellungen  und  Bewegungen  des  Leib- 
lichen, vornehmlich  des  menschlichen  I^ibes,  oder  die  plastische, 
pittoreske,  mimische  und  orchestische  Harmonie,  und  die  Har- 
monie des  Helldunkels  und  der  Farben. 

§.     21. 

Zufolge  des  bis  hicher  Erkannten  bestehet  also  die  Schön- 
heit in  derjenigen  Einheit,  Selbständigkeit  und  Ganzheit,  wel- 
che an  sich  und  in  sich  Vielheit  und  Vereinheit  oder  Harmonie, 
hat.  Alles  aber  was  diese  BeschaflFenhcit  hat,  nennt  man  orga- 
nisch oder  gegliedert,  einen  Organismus  oder  Gliedbau,  nnd 
allgemein  wird  der  organische  Character  eines  Wesens  darein 
gesetzt:  dafs  dasselbe  Ein  selbständiges  Ganzes  ist,  welches 
an  und  in  sich  ein  Mannigfaltiges  enthält,  dessen  Glieder  alle 
nach  der  Wesenheit  des  Ganzen  bestimmt  sind,  mit  dem  Gan- 
zen und  unter  sich  übereinstimmen ,  und  unter  sich  und  mit 
dem  Ganzen  vereint  oder  harmonisch  sind. 

Der  organische  Cliaracter  enthält  zugleich  Vollkommenheit 
oder  Vollwesenheit  und  Vollendetheit,  welche  vornehmlich  darin 
besteht,  dafs  alle  inneren  wesenlichen  Gegensätze  und  Glieder 
entfaltet  sind,  dafs  das  Organische  Vollständigkeit  habe, 
dafs  an  ihm  kein  Mangel  sry ,  und  dafs  alle  Glieder  des  Man- 
nigfaltigen der  Art,  der  Ganzheit,  der  Grofsheit  und  dem  Mafse 
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Dach  s^esetzmäfsig:  aiisp^cbildet  oder  vollendet  sind,  das  ist,  dafs 
es  ohne  Felder  und  Misbildung-  ist.  Daher  befafst  die  Schön- 
heit auch  die  Vollkommenheit,  also  auch  die  Vollständigkeit  und 
die  vollendete  Ausbilduna^  in  sich;  und  die  Stufeu  der  organi* 
sehen  Vollkommenheit  der  Wesen  und  der  Wösenheiten  bestim- 
men  auch  die  Stufen  ihrer  Schönheit. 

I'nter  den  endlichen  Gebilden  der  Natur  erkennen  wir  diese 
Beschaffenheit  vornehmlich  an  den  Pflanzen  und  an  den  Tliie» 
ren  an ,  welche  wir  daher  vorzugweis  organische  Xaturproducte 
nennen ,  und  zwar  in  höherem  Mafse  in  den  Thieren ,  als  an 
den  Pflanzen ,  und  unter  den  Thieren  wiederum  am  meisten  an 
dem  menschlichen  Leibe,  da  dieser  alle  harmonischen  Einheiten 
der  Natur  auf  endliche  Weise  in  sich  begreift.  Auch  der  end- 
liche Geist  zeigt  sich  als  ein  Organismus  in  Ansehung  seiner 
Thätic^keiten ,  Kräfte  und  Werke.  Ein  aus  dem  leiblichen  und 
geistigen  Organismus  vereinter  Organismus  ist  der  Mensch. 
Höhere  Organismen  sind  in  Natur,  und  "Vernunft  und  Mensch- 
heit aus  diesen  Organismen  bestehend  und  sie  in  sich  begrei- 
fend :  so  das  ganze  Pflanzenreich  und  Thierreich ,  das  ganze 
Reich  der  vernünftigen  Geister,  die  als  Menschen  auf  derselben 
Erde  leben ;  dann  die  organischen  Ganzen  hievon ,  eines  gan- 
zen Himmelskörpers  und  eines  ganzen  Sonnensystemes.  Aber 
in  derselben  Stufenfolge ,  als  die  endlichen  Wesen  organisch 
sind ,  sind  sie  auch  schön. 

\im  diesen  endlichen  Organismen  erheben  wir  den  Blick 
zu  den  in  ihrer  Art  unendlichen  organischen  Ganzen  der  Natur, 
der  >  crnunft ,  der  Menschheit ,  und  der  ganzen  Welt ,  und  zu 
der  in  ihrer  Art  unendlichen  Schönheit  derselben.  Tnd  indem 
wir  anerkennen  ,  dafs  Gott  das  organische  Ganze  der  Wesen- 
heit und  der  organische  Inbegriff  aller  Wesenheiten  ist,  ahn^n 
wir  auch,  dafs  die  Eine  unendliche  und  unbedingte  Schönheit  in 
Gott  ist. 


Da  wir  nun  die  ganze  Idee  der  Schönlieit  als  organische 
Einheit  erkannt  haben ,  oder  als  Einheit ,  welche  in  sich  Viel 
heit  oder  Vereinbeit  ist  ,  so  en( steht  die  Frage  ,  welclips  der 
Grund  ist  der  Schönheit ,  und  zugleich  der  Grund  drr  oben  hr- 
schriehencn  Wirkung  derselben  auf  (Jeist  und  •icmilMi?  —  Da 
(Irr    Cirnnd    drr    Schönheit  ,     sn%\i«'    aller    en«Ili«lirn    Wr^en    unH 
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aller  "bestimmten  Eigenschaften  zuhöchst  das  Eine  unbedingte 
und  unendliche  Wesen ,  —  Gott ,  — •  ist ,  so  haben  wir ,  um 
diese  Frage  zu  beantworten,  die  Schönheit  zu  Gott  zu  beziehen. 
Der  reine  Gedanke:  Gott,  enthält  die  Ancrkenntnifs ,  dafs  Gotfc 
das  unbedingte  und  unendliche  Eine,  selbständige  und  freie, 
und  ganze  Wesen  ist;  dessen  Wesenheit  oder  Gottheit  eine 
unendliche  Vielheit  und  Mannigfalt  von  Eigenschaften  enthält, 
welche  alle  in  der  Einen  Wesenheit  Gottes  in  Eine  Harmonie 
vereint  sind;  so  zwar,  dafs  alle  göttliche  Eigenschaften,  so 
Gottes  Allweisheit,  Allliebe,  Allgüte,  Allgerechtigkeit  und  All- 
macht, auf  eigne  Weise  die  Eine  göttliche  Wesenheit  aus- 
drücken, und  in  ihrem  Vereine  zusammenstimmen,  ohne  sich 
zu  beschränken  und  endlich  zu  machen.  Diese  Anerkenntnisse 
werden  hier  nur  vorausgesetzt,  und  einem  Jeden  infolge  des 
religiösen  Glaubens  zugemuthet;  aber  in  der  Grundwissenschaft 
(Metaphysik)  werden  selbige  wissenschaftlich  erkannt,  und  auf 
der  Grundlage  derselben  wird  dann  die  Idee  der  Schönheit  ab- 
geleitet und  bewiesen  (z.  B.  in  des  Verfassers  Vorlesungeu  über 
das  System  der  Philosophie). 

Die  Grundwesenheiten  alles  Schönen  als  solchen,  oder  der 
Schönheit  sind  also  dieselben,  als  die  Grundwesenheiten  Gottes, 
nur  dafs  sie  an  jedem  endlichen  Schönen  als  endliche  und  be- 
dingte vorkommen ,  an  Gott  aber  als  dem  unbedingten  und  un- 
endlichen vSchönen  als  unbedingte  und  unendliche.  Mithin  ist 
die  Schönheit  alles  Endlichen ,  aller  endlichen  Wesen  und  We- 
senheiten Gottähnlichkeit,  das  Endliche  ist  schön  durch  Das, 
wodurch  es,  als  Dieses,  auf  endliche  Weise  göttlich,  oder 
ein  endliches  Gleichuifshild  oder  Ebenbild  der  Gottheit  ist.  Und 
zwar  sind  die  endlichen  Wesen  gottähnlich  nach  ihrer  eigenen 
Art  und  Stufe ,  vom  Krystall  und  der  Pflanze  an  bis  hinauf  zu 
dem  Menschen  und  der  Menschheit,  welche  ein  im  Endlichen 
vollständiges  Ebenbild  der  Gottheit  seyn  sollen  und  können, 
indem  sie  auch  die  moralischen  Eigenschaften  Gottes ,  Weisheit, 
Li'wbe,  reine  Güte  und  Gerechtigkeit  in  ihrem  Leben,  jedoch 
auf  endliche  beschränkte  Weise  darzustellen  vermögen.  Daher 
kann  gesagt  werden,  dafs  am  Schönen  Göttlichkeit  wirklich 
erscheine,  nicht  aber,  dafs  in  der  Schönheit  Gott  selbst  er- 
scheine. Das  Schöne  ist  also  schön  an  sich  selbst,  durch  das, 
was  es  ist ,  nicht  durch  das ,  was  es  anzeigt  und  bedeutet. 
Da»    Schöne    ist    anch    das    gnindwesenliche    Symbol,    Emblem, 
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oder  Wort ,  wciclips  uns  on  Gott  erinnert ;  aber  diefs  ist  ea 
eben  dadurcb ,  dals  es  schön  ist ,  nicht  aber  allein  dcfshalb, 
weil  es  an  Gott  erinnert,  ist  es  schön. 

Weil  also  das  Sc!:önc  an  sie!»  selbst  ein  Ebenbild  der 
Gottheit  ist,  leuchtet  es  auch  als  solches  an  und  für  sich  seihst 
ein  als  wesenhaft  und  würdevoll;  auch  schon,  ehe  wir  noch 
dahei  an  Gott  denken  ,  und  uns  des  ^'erl.ältr.isses  des  Schönen 
zur  Gottheit  iune  sind.  Aber  eben  defshalb  wird  auch  das 
Schöne  als  solches  erst  von  denen  wahrhaft  erkannt  und  innig 
empfunden ,  welche  Gott  wahrhaft  erkennen  und  empfinden ; 
und  der  Sinn  für  das  Schöne  empfäne^t  erst  durch  Ri'ligiosität 
seine  iröttliche  Weihe  und  Begeisteruns^.  Aber  ebenso  ist  auch 
Sinn  und  Gefühl  für  das  Schöne ,  und  Bildung  des  Geistes  und 
des  Gcmüthes  durch  die  schöne  Kunst  eine  innere,  und  untere 
^'orhereituniT  des  Mrnsciien  zu  der  Reliiriosität :  und  dann  kann 
das  F>kennen  und  I^mpfinden ,  und  Bilden  des  Schönen  auch 
aufgenommen  werden  in  den  religiösen  Sinn  und  das  religiöse 
Lfhen.  Dvl'shalh  entspricht  die  Stufe,  welche  die  Völker  iu 
Ansehung  des  Schönsinns  und  der  Kunst  erreichen,  genau  der 
Stufe  ihrer  religiösen  Bildung.  Daher  in  der  Kunst  der  poly- 
theistischen Hellenen  die  leihliche,  rein  menschliche  Schönheit  vor- 
waltet, und  die  Idee  des  liehlosen  und  erharmenl(>sen  Schicksals 
die  höchste  poetische  Idee  ist ,  wozu  sie  sich  erheben  konnten ; 
dagegen  das  monotheistische  Christenthum  die  geistige  und  gött- 
liche Schönheit  des  Menschen  hervorhob ,  die  Geinüthinnigkeit 
der  i>!usik  durch  die  jetzt  im  Gegensatze  der  Melodie  soge- 
nannte Harmonie  vollendete  ,  und  an  die  Stelle  der  Schicksals- 
idee die  höchste  Idee  der  uncndlicliweisen ,  lebenden  und  erhar' 
inenden  Vorsehung  Gottes  setzte  ''). 

M'ohl  ist  man  also  befugt  von  der  Religion  des  Schönen 
und  der  Schönkiuist ,  sowie,  auch  von  der  Schönheit  und  der 
Schönkunst  der  Religion  zu  reden ,  aber  Gott  seihst  und  die 
Schönheit,  und  ehenso  die  Religion  seihst  und  die  Kunst  dürfen 
dahei  nicht  gleichgesetzt ,    noch  venvechselt  werden. 


*)  Diese  Idee  wallet  z.  B.  durch  den  Fau8t  von  Gölhc,  daher 
ist  (licttc  L)i(iitung  ei)L-n  60  bedeutend  und  grofti  als  cbrihliich, 
wa»  viele  Crgner  den  Piciltcrs  nicht  einsehen  wollen,  wni»  aber 
durch  meine  (lemnüchst  übor  Fau6t  crttcinincmlf  Schritt  >  iclen 
klar   wrrdrn    wird.  A  n  m.   d  r  »   Hcrausgi-b, 
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Drittes    Kapitel. 
Objectiv-subjectivcr   Begriff   der    Schönheit. 

§.  23. 
Der  §.  8 — 10.  bestimmte  subjective  Begriff  der  Schönheit 
ist  nun  zu  vereinen  mit  dem  §.  11 — 22.  erkannten,  objectiven 
Begriffe  derselben,  zu  dem  Vereiubegriffe  der  Schönheit,  der  zu- 
gleich und  vereint  subjectiv  und  objectiv  ist.  Dieser  Vereinbe- 
griff würde  daher,  soweit  derselbe  im  Vorigen  begründet  ist, 
also  lauten :  Schön  ist,  was  organisch  Eines  ist,  und 
den  Geist  auf  eine,  seineu  Gesetzen  gem'äfse  Art 
beschäftiget  und  das  Gemüth  mit  einem  uninte- 
ressirten  Wohlgefallen  und  mit  einer  uninteres- 
sirten  Neigung  erfüllt. 

§.    24. 

Zunächst  ist  mithin  der  subjective  Theil  dieses  Vereinbe- 
griffes der  Schönheit  gründlicher  und  genauer  zu  bestimmen,  da 
derselbe  obon  (§.  8 — 10.)  nur  vorläufig  und  unvollkommen  ge- 
funden werden  konnte ,  indem  sich  der  subjective  Begriff  der 
Schönheit  nothwendig  auf  den,  dort  noch  nicht  entwickelten  ob- 
jectiven Begriff  der  Schönheit  gründet. 

§25. 

Um  zu  bestimmen,  was  den  Geist,  als  erkennendes  und  an- 
schauendes Wesen,  das  ist  Vernunft,  Verstand  und  Phantasie, 
auf  eine,  seinem  eignen  Gesetze  angemefsue  Weise  beschäftigen 
kann ,  kommt  es  darauf  an ,  das  Gesetz  des  erkennenden  und 
anschauenden  Geistes  selbst  zu  betrachten.  Dieses  ist  aber, 
wie  die  Erkeuntnifslchre  und  Wisseuscliaftlehre,  d.  i.  die  Logik, 
zeigt,  selbst  eine  Einheit,  die  Selbständigkeit  und  Ganzheit 
an  sich  hat,  und  dabei  Vielheit  und  Harmonie  entliält,  also  eine 
organische  Einheit,  also  ein  Schönes;  also  ist  der  gesetzmäfsig 
erkennende  Geist ,  sowie  die  erkannte  Wahrheit,  selbst  scbön, 
als  der  schöne  Geist,  in  Schönheit  des  Geistes. 
Nur  mithin  das ,  was  organische  Einheit  hat ,  also  schön  ist, 
kann  den  erkennenden  und  anschauenden  und  den  denkendeu 
Geist  gesetzmäfsig  erregen  und  bewegen ;  und  umgekehrt ,  was 
den  erkennenden  Geist  in  eine  gesetzmäfsige  Tbätigkeit  zu  ver- 
setzen vermauf,   ist  insofern  schön. 
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Ein  Acboliches  gilt  von  der  Wirkung  des  Scliöncn  auf  dos 
menscbliclie  Geniüth.  Denn  zwar  folgt  der  ungebildete  Mensch 
meist  nur  seinen  siunliclicn  Trieben,  indem  er  sicli  zur  sinnlichen 
Lust  hinneiget,  und  vom  sinnlichen  Schmerz  ahnciget  und  ihn 
flieht-,  und  es  überwiegen  in  ihm  überhaupt  die  selbstischen  Nei- 
gungen und  Triebe.  Sowie  aber  der  Mensch ,  bei  steigender 
Bildung,  dasWahre,  Gute  und  Schöne  erkennt  und  erschaut, 
so  neiget  sich  auch  sein  rein  gottähulicher  Trieb  dahin ,  und 
neiget  sich  ab  vom  Irrigen,  Bösen  und  Häfslichen.  Er  verehrt 
das  Wahre,  Gute  und  Schöne,  der  Gottheit,  der  Natur,  des  Geis- 
tes, und  des  Mensclien  und  der  Menschheit,  d.h.  er  achtet  es 
in  reinem ,  unselbstischem  Gefühle  als  das  Würdige  ;  und  eben- 
defshalb  licht  er  es  auch,  er  sehnt  sich  und  bestrebt  sich 
mit  dem  Wahren ,  Guten  und  Schönen ,  welches  er  als  das  ein- 
zig Liebenswürdige  erkennt,  innerlich  übcrcinstimmig  und  mit 
selbigem  vereint  zu  werden ,  und  vereint  zu  leben ;  und  seine 
\  erehning  und  seine  Liebe  zu  allem  Endlichen ,  Wahren,  Guten 
und  Schönen  ist  seiner  Verehrung  und  Liebe  gegen  Gott  unter- 
geordnet, und  mit  selbiger  harmonisch.  Jn  dieser  Stimmung  nun, 
und  in  diesem  I-.ebcn  des  Gemüthes  ist  dann  der  Mensch  auch 
als  eiuiiiiiidendes  und  fühlendes  Wesen  eine  eudliclie,  orcraniscne 
Einheit,  als  das  schöne  Gcmütli.  Nur  mithin  das  Würde- 
volle ,  A\  ( Iches  nothweudig  auch  sciiön  ist,  vermaa^  das  mensch- 
liche Gcmütii  dessen  eigenem  Gesetze  gemäfs  sciiöu  zu  rühren 
und  zu  bewegen.  —  Die  Rührung  also  und  die  Bewegung  und 
Thätigkeit,  welche  das  Schöne  im  Geist  und  Gemüth  des  Men- 
schen hervorbringt,  ist  dem  Gesetze  des  Geistes  und  Gemüthes 
gemäfs,  und  selbst  schön,  selbst  ein  Grundzng  der  Schönheit  des 
Menschen,  —  und  eine  schöne  AN  irkung  des  Schönen. 

§.     2ö. 

Das  erkannte  Schöne  wird  als  gut  erkannt,  das  ist,  als  ein 
WeHcnliches,  welches  im  Lehen  wirklich  seyn  und  gemacht  wer- 
den soll ,  und  ZM  ar  als  ein  grundwesenlicher  Tlieil  der  mensch- 
lichen Bestiinmung.  Dann  erwacht  der  1' r  i  e  b  nach  dem 
Schönen,  welcher  Trieb  selbst  als  ein  guter,  \^  iiniiu^er,  auch 
goll.ilinlieher  Trieb  aiierkaniit  und  eMiptiinden  wird,  und  dann 
nii.iiiil  «irr  Mensch  das  Schöne  als  ZueekbegriiV  in  seinen  Wil- 
len auf;  er  ernennt  es  als  ein,  in  dem  Sittengesetz  laitenthal- 
tenes  'IMieilgrliot :     Seiiö-iheit   zu   Kchauen  ,   zu   fühlen,   7,u   wollen 
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zu  bilden;  er  will,  dafs  das  Scliöne  überall  o^oscliont,  gesebirmt, 
befördert  uod  dargcbildet  werde,  sowobl  von  den  einzelnen  Men- 
schen und  der  menscliiiclien  Gesellscbaft  in  ihrem  ganzen  Lehen, 
als  auch  von  dem  Stande  der  Scbönkünsticr ,  deren  Beruf  als 
ein  ehrwürdiger,  für  das  Leben  der  Meuschheit  grundwesenlicher, 
erkannt  und  geachtet  wird.  Der  auf  das  Schöne  sich  richtende 
Trieb  und  Wille  und  die  der  Verwirklichung  des  Schönen  gewid- 
mete Kunstthätigkcit  sind  selbst  ein  Theil  der  innern  Schönheit 
des  Menschen  und  der  Menschheit. 

§.  27. 

üeberhaupt  die  ganze  menschliche  Natur  ist  Eine  organische 
Einheit,  und  zwar  eine  im  Endlichen  vollständige,  vollkommene, 
vollwesenliche ,    und    panharmonische,    organische    Einheit,    also 
Schönheit;    da  der  Mensch  leihliche  und  geistige  Schönheit  um- 
fafst,    welche    im   religiösen  Leben    eine    noch    höhere  göttliche 
Weihe  empfängt.      Der   als    erkennendes  und  anschauendes  und 
als  empfindendes  Wesen  schöne  Mensch  ist  die  schöne  See- 
le;   und  insofern  zu    der  Schönheit    der  Seele    auch    Schönheit 
des  Leibes  sich  gesellt,    welche    mit    der   Schönheit    der  Seele 
übereinstimmt,  und   selbige  auf  schöne  Weise  darstellt,   ist   der 
Mensch  vollständig  schön.     Es  ist  hier  ausgesprochen,  was  der 
Mensch,  seiner  ewigen  Bestimmung  gcmäfs,   scyn  soll,  und  in 
der  Zeit  in  stufenwciser  Ausbüdung  auch  werden   kann,  wenn 
er  dahin  strebet,    gv.t  und  schön  zu  werden.      Je  mehr  nun  der 
Mensch  in  seiner  eigenen  Bildung  selbst  schön  wird,  desto  mehr 
stimmt  auch  alles  Schöne  aufser  ihm  mit  ihm  überein,  und  kann 
in  ihn   einwirken ,    von  ihm  wahrgenommen ,  aufgefafst  und  zum 
Theil    gebildet    werden.     Das    Schöne    mithin    und   der  Mensch 
und  die  Menschheit  sind  für  einander  bestimmt,    denn    sie  kom- 
men im  Göttlichen  überein,  und  der  göttlich  und  schön  gesinnte 
und  gebildete  Mensch  wird  vom  Göttlichen  und  Schönen  gerührt 
und    bewegt.     Daher    die    Lehre :    mache  dich   selbst  schön ,    so 
%virst  du  des  Scijönen  aufser  dir  empfänglich  und  theilhaft  wer- 
den im  Geist ,    Gemüth  und  Leben. 

§.  28. 

Hieraus  ergibt  sich  der  subject  -  objective  Begriff  des  Schö- 
nen :  Schön  ist,  was  eine  organische  Einheit  ist, 
und  als  solche  den  Menschen,  sofern  dieser  eben- 
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falls  eine  organische  Einheit  ist,  zu  oraranischer 
Thätigkeit    anregt   und    bewegt. 

Oder  ausführlicher:  Schon  ist,  was  Einheit,  Selbständig- 
keit und  Ganzheit,  und  iu  der  Einheit  Vielheit  und  A  ereinheit 
oder  Harmonie ,  das  ist  eigenwesenliche  Gottähnlichkeit  oder 
Gottobenhildlichkeit,  hat,  und  eben  defslialb  und  dadurch  den 
Menschen,  der  auf  gleiche  Weise  eben  diese  Eigenschafteu  hat, 
zu  einer  ähnlichen  Thätigkeit  erregt  und  bewegt. 

§.  29. 

Aus  diesem  Verhältnifs  des  Schönen  zum  Menschen  erklärt 
CS  sich :  dafs  schöne  Menschen  im  Gebiet  ihrer  Schönheit 
die  meiste  J']nij>tangliclikeit  und  den  feinsten  Sinn  für  das  Schöne 
ausser  sich  haben ,  dafs  der  Anblick  des  äusseren  Schönen  und 
der  Umgang  damit ,  zur  Schönbildung  der  Menschen  und  Völker 
mitwirkt ,  »uid  dafs  der  einzele  Mensch  und  die  ^  ölker  die 
Empfänglichkeit  und  den  Sinn  für  das  Schöne  und  für  die 
Sciiönkunst  erst  nach  und  nach,  und  in  langsamen  Perioden 
entfalten  iu  dem  Mafse  als  ihre  gesammte  Kultur,  ihre  intel- 
lectuclle,  moralische  und  gesellschaftliche  Bildung  heranreift; 
und  dafs  der  Mensch  seine  eigne  Bildung,  seine  eigne  Schön- 
heit unwillkührlich  zum  Mafse  hat  für  seine  Empfänglichkeit  und 
Würdigung  alles  Schönen ,  welches  ihm  ausser  sich  begegnet. 

§.     30. 

Durch  die  Einsicht  in  den  stibject-ohjectiven  Begriff  der 
Schönheit  worden  auch  die  widersprechtndeu  Behauptungen  ver- 
mittelt, die  erste:  dafs  das  Schöne  ewig  und  überall  schön, 
und  für  jedes  ^  ernuiit'twesen  allgemein  gültig  sey;  die  andere: 
dafs  nichts  an  sit-li  sondern  nur  dadurch  schön  sey,  dafs  es  ge- 
falle,  und  dafs  mithin  üher  den  Geschmack  nicht  zu  streiten 
sey.  Die  Wahrheit  des  erstereu  Satzes  geht  aus  dem  suhject- 
ohjectiven  Begriffe  der  Schönheit  seihst  hervor,  jedoch  auch 
zugleich  die  nähere  Bestimmung,  dafs  der  Mensch  und  die  Völ- 
ker erst  nach  und  nach  für  die  Schönheit  empfänglich  werden ; 
daher  auf  versriiiedenen  Entwicklungsstufen  des  Menschen  und 
der  Mrnschiieit  auch  eine  ähnliche  \  erschiedeiiheit  des  (ieschnia- 
ckes  am  Schönen  unvermeidlich  ist.  Da  nun  das  Gefühl  oder 
die  Em|i(indung  ein  (nmittelhares ,  rnwillkührliches ,  und  eine 
unbestreitbare  Thatsache  ist,    so    kann    der  Geschmack  als  Zu- 
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gtand  des  Gefühles  nicht  bestritten  und  nicht  widcrles^t  wer- 
den. Aber  der  schlechte  Geschmack,  der  sicli  dem  Häfslichen 
zuwendet,  für  das  wahrhaft  Schöne  gleichgültig  ist,  und  das 
untergeordnete  Schöne  mit  einem  höhereu  Schönen  verwechselt, 
soll  durch  höhere  Ausbildung  des  Geistes  und  Gemüthes  ver- 
bessert und  zum  reinen  Geschmack  am  Schönen  geläutert  wer- 
den. Der  Geschmack  unterliegt  selbst  einem  Vernunfturtheil, 
und  nur  derjenige  Geschmack  ist  der  vollkommene,  welcher  nur 
an  dem  Schönen,  und  zuerst  an  dem  vollkommenen  Schönen 
gefunden  wird. 


Zweiter   Abschnitt. 

Verhältiiifs  der  Idee   der  Schönheit  zu   den  andern 
Grundideen. 

§.    31. 

Mittelst  der  nun  vollständig  erkannten  Idee  der  Schönheit 
kann  nun  auch  das  Verhältnifs  der  Schönheit  zu  allen  anderen 
Grundideen  erkannt  werden ;  und  zwar  zuförderst  zu  den  Grund- 
ideen des  Wahren  und  des  Guten. 

§.     32. 

Wenn  man  unter  der  Wahrheit  überhaupt  das  Daseyende, 
in  irgend  einer  Art  und  Stufe  Wirkliche  versteht,  sofern  das- 
selbe erkannt  wird,  wie  es  ist,  so  begreift  die  Wahrheit  auch 
die  richtige  Erkenntuifs  des  Wesenwidrigen  d.  i.  des  Sciilechton 
und  des  Bösen  in  sich,  und  dann  kann  die  Schönheit  mit  dem  In- 
halte der  wall  renErkenntnifs  des  Wesenwidrigen  nicht  sachlich 
übereinstimmen.  — •  Versteht  man  aber  unter  dem  Wahren  oder 
der  Wahrheit  nur  das  Wesenliche  und  Wesengemäfse  oder 
Gute,  sofern  es  richtig  erkannt  wird:  so  stimmt  das  Schöne 
mit  dem  Wahren  überhaupt  luid  mit  allem  besonderen  Wabren 
insonderheit  ganz  und  völlig  überein ,  weil  das  Wesenliche  und 
Gute  organische  Einheit  d.  i.  Schönheit  in  sich  hat,  und  weil 
die    Schönheit   selbst    als    ein    Wesenliches   und    Gutes    crkanut 
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wird.  Kein  Irrtluim ,  kein  Wahn ,  keine  Täuschiiui^  ist  als  sol- 
clie  scliön ;  wohl  aher  kann  damit  Wesenliches  und  Gutes,  also 
auch  Schönes  in  wesenlicher  \  crhindung  stehen. 

§.     33. 

Bei  Bestimmung  des  Verhältnisses  des  Schönen  zum  Guten, 
und  der  Schönheit  zur  Sittlichkeit  und  Tugend,  kommt  es  mit 
auf  die  richtige  Bestimmung  dieser  Idee  an.  Gut  aher  ist  das 
Wesenliche ,  welches  in  der  Zeit  wirklich  werden  soll ,  also  die 
ewige  und  für  alle  Zeit  gültige  Bestimmung  des  Lehens  aus- 
macht. Dicfs  im  Lehen  zu  verwirklichende  aher,  d.  i.  das 
Gute,  ist  das  Göttliche,  die  göttliche  Wesenheit  seihst,  wo- 
durch mithin  auch  der  Mensch  im  Leben  gottähnlich  wird.  Das 
Göttliche  rein  weil  es  göttlich ,  dai  ist ,  das  Gute ,  rein  weil 
CS  göttlich  also  gut  ist,  zu  wollen  und  zu  thun  ist  Sittlichkeit 
und  Tugend.  Da  nun  das  Göttliche,  welches  das  Gute  ist, 
organische  Einheit  hat,  das  hcifst:  auch  schön  ist,  so  ist  auch 
alles  was  gut  ist  schön,  und  so  stimmt  das  Gute  und  das 
Schöne  an  Demselben  und  in  Demselben  ganz  und  völlig  über- 
ein. Aber  nicht  umgekehrt  ist  alles  was  schön  ist  gut,  son- 
dern nur  alles  im  Leben  in  der  Zeit  erscheinende  Schöne  ist 
auch  gut.  Die  Schönheit  ewiger  Dinge  aber  kann  nicht  gut 
genannt  werden,  weil  das  Ewige,  als  solches  nicht  zeitlich 
ist.  Reine  Sittlichkeit  und  Tugend  ist  seihst  schön ;  und  Trieb 
und  Wollen  auf  die  Schönheit  zu  richten,  ist  seihst  eine  Pflicht 
und  eine  Tuge:i '.  Es  ist  also  unbedingt  unmöglich,  dafs  die 
Schönheit  dem  Guten  widerstreite,  und  dafs  ein  Unsittliches, 
und  irgend  ein  Laster  schön  sey.  Daher  giebt  es  weder  ge- 
fährliche ästhetische  Sitten  ,  noch  schlägt  das  moralische  Inter- 
esse jemals  das  ästhetische  nieder.  — •  Wohl  aber  ist  es  mög- 
lich ,  dafs  am  Schlechten ,  sogenannten  Bösen  Gutes  und  Schö- 
nes vorkomme,  und  damit  in  wesenlicher  \  erbinduug ,  auch  des 
Kampfes  und  der  Heilung,   stehe. 

§.  34. 

Wahrheit ,  Güte  und  Schönheit  sind  also  ganz  einstimmig 
und  harmonisch ,  und  machen  gleichsam  den  Grundaccord  der 
Harmonie  allrs  Wesenlichen ,  auch  des  Lehens  aus ,  und  sie 
werden  im  Lehen  verklärt  in  Wissenschaft,  Tugend  und  Scliön- 
kunst.      Die   Einsi<ht    geht    in  diesem   liarmonischen  Dreiklange. 
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gleichsam  als  Grundton  ,  voran ,  nud  dalier  ist  die  von  Socra- 
tes  und  Piaton  g-efordcrte  Schöng^üto  {accXo/MyaÖeia)  zugleich 
als  Wahr-  uud  Schön  -  Güte  {^ah]d^Q-y.aloxaya6ia)  zu  er- 
strehen. 

§.  35. 

Da  die  Schönheit  als  solche  nun  die  Eigenschaft  der  orga- 
nischen Einheit  ist,  so  setzt  sie  die  ganze  Wesenheit  Dessen 
voraus,  woran  sie  ist;  sie  setzt  einen  fachlichen  Gehalt  oder 
Inhalt,  Uherhaupt  ein  Wesenliches  voraus,  dessen  Eigenschaft  sie 
seye.  Das  Wesenliche  aber,  oder  der  Gehalt  der  Schönheit, 
ist  in  den  Grundideen  der  Wesen  und  der  Wcseuheiten  seihst 
enthalten,  von  welchen  letztern  sie  selbst  eine  ist.  Insbesondere 
aber  der  Gehalt  der  Schönheit  des  Lehens,  oder  der  Icbendiaren 

'  TD 

Schönheit,  ist  das  Lehen  selbst  nach  seiner  ewigen  Bestimmung 
und  nach  seiner  zeitlichen  Wirklichkeit;  so  dafs  der  Giiedbau 
aller  in  der  Idee  des  Lebens  entiialtenen  ewigen  Ideen  der  ev.  ige 
Inhalt,  oder  die  ewige  Grundluge  der  Idee  der  Lebcnscböpheit 
ist.  —  Gleichwohl  ist  die  Schönheit  nicht  eine  blofse  Form, 
oder  fonuale  Eigenschaft,  wenn  unter  Form  blofs  und  über- 
haupt nur  das  Wie  oder  die  Art  und  Weise  verstanden  wird ; 
obwohl  die  wesenhafte  ( nuiteriale )  Eigenschaft  der  Schön- 
heit auch  die  Schönheit  der  Form  in  sich  schliefst  (s,  §.  liL 
«.  19.). 

§.  36. 

Unter  den  Ideen,  welche  zu  der  Idee  der  Schönheit  in 
nachstwesenlicher  Beziehung  stehen,  ist  die  des  Erhabenen 
oder  Hohen.  Erhaben  ist  überhaupt  ein  Wesenliches  in  An- 
sehung eines  anderen,  sofern  es  über  diesem  Anderen  ist.  Zii- 
näclist  zwar  nennen  wir  erhaben  das,  was  an  Gröfse  ein  Andres 
weit  übertrifft,  wo  das  Erhabene  ein  Endliches  ist,  dann  aber 
auch  das  Fnendliche  und  Fubcdingte,  welches  zwar  ganz,  aber 
über  alle  Gröfse  erhaben  ist;  so  die  unendliche  \atur,  das 
Eine  unendliche  Leben  der  Welt.  Da  nun  die  (lanzheit  die 
Grofsheit  in  sich  befafst ,  welcbe  eben  die  endliche  begrenzte 
Ganzheit  ist,  so  ist  die  ICrhabenheit ,  als  eine  ^\  eitere  Bestimmt- 
heit der  Ganzheit,  mit  der  Selbständigkeit  /.ngl»Mch  an  der  Ein- 
heit, und  alles  Erhabene  mufs  mithin  Ein  selbständiges  Wesen- 
liclies ,     Würdis^ei    und    Werthvolli^s    in    Anselmng   mit  Anderem 
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gicichfuUs  Wescnüclieii,  Würdigen  und  Wertbvollen  höheres  Gan- 
ze sejTi.  Hieraus  ergeben  sich  drei  Grundarten  und  Gnindsre- 
biete  des  Erhabenen.  Erstens,  das  unbeding^t  und  uuend* 
lieh  Erhabene.  Zuerst  und  zuhöchst  Gutt,  naclt  seiner  unbeding* 
ten  und  unendlichen  Wesenheit,  und  nach  jeder  seiner  unendli- 
chen ,  unbedingten  Eigenschatten»  Dann  das  uur  in  seiner  Art 
unbedingt  und  unendlich  Erhabene,  die  unendliche  Welt,  die  eud- 
Kche  Vernunft  auch  als  das  unendliche  Geisterreich,  die  unend* 
liehe  Menschheit;  insbesondere  das  Eine  unendliche  Leben;  zu- 
gleich nach  der  Unendlichkeit  der  Furmen  der  Zeit  und  des 
Raumes  und  nach  der  Unendlichkeit  drr  Kraft.  Dieses  Erhabe- 
ne wird  blufs  mit  der  Vernunft  wahrgenommen,  mit  der  Phanta- 
sie aber  als  solches  gar  nicht;  sundern  nur  ein  endlicher 
Theil  davon ,  wodurch  uns  die  Vernuuftidee  der  unendlicliea 
Erhabenheit  im  eudJichen  Bilde  verdeutlicht  wird ;  auch  wird 
dieses  Erhabene  nur  in  einem  übersinnlichen  ^'ernunftgetuhle  in 
das  Gemüih  aufgenommen.  —  Zweitens,  das  bedingt,  und 
zugleich  endlich  I'>habene.  Das  Bedingte  und  Endliche,  wel- 
ches in  irsfend  einer  Hinsicht  weniofstens  eine  Stufe  höher  ist 
als  ein  Anderes ,  es  sey  nun  diefs  der  Gröfse ,  oder  der  Art 
Bach,  ist  gegen  dieses  Andere  erhaben;  so  ist  die  reinsittli- 
che Gesinnung  der  Art  nach  eine  Stufe  höher,  ols  die  Gesinnung 
des  Genusses  und  der  Lust,  mithin  dagegen  endlich  erhaben. 
Das  blofs  der  Gröfse  nach  Erhabene,  oder  das  mathematische 
ErhaUcne  ist  es  entweder  an  Ausdehnung,  in  Zeit  und  Raum, 
das  extensiv  Erhabene,  oder  an  neuer  Gröfse  der  Kraft  und 
des  Grades  —  das  intensiv  oder  dynamisch  Erliabene,  oder  es 
ist  zugleich  an  Ausdehnung  und  an  Inkraft  erhaben.  Auch 
kann  ein  endlich  Erhabenes  zugleich  der  Wesenheit  oder  Art 
und  der  Gröfse  nach ,  oder  qualitativ  und  quantitativ  erhaben 
zugleich  seyn ,  z.  B.  das  Leben  auf  der  Erde  gegen  das  Leben 
der  einzelen  Menschen. 

Das  Endlich  •  Erhabene  ist  es  entweder  an  sich ,  objectiv, 
oder  nur  in  «einer  Beziehung  zu  der  Fassungskraft  des  wahr- 
nehmenden Suhjeetes,  —  subjertiv,  oder  Beides  zugleich.  Sub- 
jectiv  erhaben  ist  für  uns  alles  Das,  was  ohne  gerade  an  sich 
seibat  zu  einer  hölier<>n  Art  und  Stufe  zu  gehören ,  für  das 
Mafs  unserer  Fassungskraft  unennrfslieh ,  überschwäiiglich  ,  un- 
iiberschaulich,  nbertrifTend  (iniponirend)  grofs  ist,  also  nur  einer 
Auffufskraft   von  höherer  Stufe,  als  die  unsrige,  angemessen  ist  ; 
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obsclion  aber  das  Subjectiv  -  Erliabenc  durcb  das  3Iafs  unserer 
Fafsungkraft  nicht  auf  eine,  für  uns  absiclitliche  Weise  ermessen 
werden  kann,  so  ist  es  dcfshalb  eben  nicht  ein  an  sich  Mafslo- 
scs,  sondern  an  sich  kann  es  wohl  und  schön  gemessen  seyn. 
Alles  unbedingt  und  unendlich  Erhabene  ist  objectiv  und  subjec- 
tiv erhaben  zugleich.  Das  Endlicherhabene  schauen  wir  nicht 
nur  in  der  Idee  mit  Vernunft  und  Verstand,  sondern  auch  zum 
Theil  (wenn  sein  Gegenstand  ein  Leiblicher  ist,  oder  am  Leiblichen 
erscheint)  zugleich  in  äufserlich  sinnlicher  Erscheiuung  und  in 
der  Welt  der  Phantasie,  wenigstens  theilweis  und  einigcr- 
mafsen. 

Drittens  das  Erhabene,  welches  unendlich  und  unbedingt 
ist,  aber  in  sich  und  unter  sich  zugleich  Endlich  -  Erhabenes  ist 
und  enthält;  so  die  Erhabenheit  des  Lebens  der  ganzen  Mensch- 
heit, der  ganzen  Natur,  des  ganzen  Geisterreiches,  zuhöchst  die 
Erhabenheit  Gottes. 


§.     37. 

Das  Erhabene  erweckt  in  uns  verschiedene  Gefühle.  Zuerst 
das  rein  sachliche,  objective  Gefühl,  wonach  das  Erhabene,  als 
solches,  sowie  das  Schöne  uns  mit  einem  reinen,  uuinteressirten 
Wohlgefallen  erfüllt,  ohne  alle  Beziehung  auf  unsere  Persönlich- 
keit,  als  solche.  Dann  aber  ruft  das  Erhabene  auch  Ge- 
fühle hervor,  die  sich  auf  uns  als  auf  selbständige  Personen 
beziehen. 

Diese  Gefühle  gehen  uns  entweder  als  Vernunftwesen,  als 
Vernunftpersonen  überhaupt  an,  oder  unsere  irdische  Persönlich- 
keit uud  deren  Gedeihen  und  Bestehen.  In  uns,  als  Veruunft- 
wesen  belebt  das  Erhabene  ein  Gefühl  der  Freude  daran,  dafs 
wir  das  Erhabene  denken  und  zum  Theil  anschauen  und  empfin- 
den können,  und  insofern  ist  es  für  uns  anziehend,  Icbenwockend, 
crmuthigend ;  zugleich  aber  auch  ein  Gefühl  der  Demiith  über 
die  Unangemessenheit  unserer  endlichen  Wesenheit,  das  Er- 
habene ganz  zu  fassen,  zu  durchschauen  und  zu  empfinden.  Ein 
vermessen  stolzes  Gemüth  wird  von  der  üebermacht  des  Erha- 
benen gedemüthiget  und  niedergeschlagen;  aber  in  einem  wei- 
sen und  religiösen  Geist  und  Gemüthe  vereint  sich  jenes  reine 
Freudengefühl  mit  diesem  Gefühle  der  Demuth  zu  dem  Gefühle 
inniger  Rührung.      Da  sich  aber   vieles  Erhabene ,    welches   uns 
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ini  wirklichen  Leben  begegnet,  auf  unser  individuelles  Leben 
und  auf  dessen  Besteben  und  Gedeihen  wesenlich  beziehet,  und 
in  dieser  Hinsicht  ilhernwichtig  über  uns  ist,  so  erweckt  ein  sol- 
ches Erhabenes  Grauen  und  Furcht,  wenn  es  unsere  Individuali- 
tät bedrohet,  und  Hoffnung,  wenn  es  unser  individuelles  Leben 
zu  fördern  verspricht,  und  in  eben  diesen  entgegengesetzten 
Hinsichten  iiersönlichcn  Schmerz  und  Trauer,  oder  persönliche 
Lust  und  Freude.  So  wird  das  Gemüth  mit  freudiger  Hoffnung 
erfüllt  hei  der  Wahrnehmung  sittlicher  Erhabenheit,  und  zuerst 
bei  dem  Gedanken  der  unbedingt  und  unendlich  erhabenen  Ei* 
genschaften  Gottes  als  weiser,  gerechter,  liebender  Vorsehung. 


§.    39. 

Aus  der  Idee  des  Erhabenen  ergiebt  sieb  auch  das  Ver- 
liältnifs  derselben  zu  allen  andern  Ideen ,  von  denen  hier  nur 
die  des  Grofsartigen  und  Collossalen,  die  des  Heiligen  und  Re- 
ligiösen ,  und  die  des  Schönen  auf  die  Idee  des  Erhabenen  be- 
zogen werden  sollen.  Das  Grofsartige,  so  auch  das  Colossalc 
(§.13.)  bleibt  in  derselben  Art  und  Stufe,  das  Erhabene  aber 
niufs  als  solches  zu  einer  höheren  Stufe  aufsteigen,  oder  doch 
wenigstens,  wenn  es  ein  hlofs  subjectiv  Erhabenes  ist,  als  zu 
zu  einer  höheren  Stufe  gehörig  erscheinen ;  daher  denn  eine  sol- 
che blofs  suhjective  Erhabenheit,  von  einem  anderen  Gesichts- 
punkte aus,  verschwinden  kann.  —  Alles  was  heilig  und  reli- 
giös ist ,  ist  insofern  erhaben ,  als  es  in  wesenlicher  Beziehung 
zu  Gott  ist.  Da  ferner  die  Erhabenheit,  sowie  auch  die  Ganz- 
heit und  Grofsheit,  an  der  Einheit  ist;  die  Einheit  aber  die 
Grundlage  der  Schönheit  ausmacht,  so  ist  schon  das  einfach 
Erhabene,  als  solches,  durch  seine  Einheit  schön,  z.  B.  der  blaue 
Himmel,  die  Fläche  des  offenen  Meeres.  Da  aber  das  vollkom- 
men Erhabene  als  Einheit  höherer  Art  und  Stufe  auch  Selbstän. 
digkeit  und  Ganzheit,  sowie  Mannigfalt  und  Harmonie,  das  ist 
organische  Einheit  hat ,  so  ist  es  zugleich  schön ,  — •  erhaben 
schön,  das  ist  schön  in  höherer  Art  und  Stufe.  I'nd  wenn  auch, 
besonders  die  suhjective  Erhabenheit  sich  am  Ungestalten  und 
Ungeheueren  findet,  so  sind  doch  diese,  Dinge  dadurch  weder  er- 
haben noch  schön ,  sondern  nur  erhaben  oder  schön  in  anderen 
Hinsichten.  Daher  ist  alles  rein  göttlich  und  rein  menschlich 
Erhabene  erhabenschön,  aber  alles  (lottwidric^e  und  Menschheit- 
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widrige  als  solches  weder  crbaben  noch  schön,  sondern  misge- 
mein  und  häfslich.  Dagegen  ist  nicht  alles  Schöne  auch  zu- 
gleich erhaben,  weil  auch  das  vollendet  Endliche,  welches  sich 
in  derselben  Art  und  Stufe  der  vollendeten  Endlichkeit  hält,  ja 
sogar  dasjenige  organisch  Eine,  welches  in  Ansehung  des  Men- 
schen von  niederer  Art  und  Stufe  ist,  z.  B.  die  Thiere  und  die 
Pflanzen,  in  seiner  Art  und  Stufe  schön  seyu  kann  und  soll. 
Auch  besteht  nicht  die  ganze  Schönheit  eines  Erhaben  -  Schönen 
in  dessen  Erhabenheit,  sondern  darin,  dafs  es  an  gich  selbst  ia 
seiner  Art  und  Stufe  organische  Einheit  hat. 


II.  Besonderer  Theil  der  Lehre  von  der 
Schönheit. 

Von  den  Arten  und  Gebieten  der  Schönheit  und 
des  Schönen. 

§.  39. 

Die  Artverschiedenheit  der  Schönheit  bestimmt  sich  nach 
Dem,  woran  die  Schönheit  ist.  Die  Schönheit  selbst,  als  die 
organische  Einheit  ist  an  Allem  die  gleiche,  sowie  auch  die 
Wahrheit,  aber  sie  erscheinet  an  Verschiedenem,  nach  dessen 
eigner  Art  und  Stufe  selbst  in  verschiedener  Art  und  Stufe; 
und  die  Reinheit  der  Schönheit  besteht  nicht  darin,  dafs  sie 
ohne  Inhalt,  sondern  darin,  dafs  an  ihrem  Inhalte  die  im  allge- 
meinen Thcile  erklärten  Momente  der  Schönheit  dasind,  ohne 
durch  Unorganisches  und  Organisches  verunreint  zu  scyn.  — • 
Das  aber,  woran  die  Schönheit  ist,  mufs,  wie  oben  gezeigt 
(§.  22.)>  ein  an  sich  Wesenhaftes,  Würdevolles  seyn ;  und  es  mufs 
dieses  Wesenliche,  woran  die  Schönheit  ist,  oder  wessen  Schön- 
heit es  ist,  unterschieden  werden  von  demjenigen,  woran  es  er- 
scheinet. — •  Da  nun  Alles,  was  ist,  Wesen  oder  Wesenheiten 
der  Wesen  ist,  so  ist  auch  die  Schönheit  nach  diesem  zwei- 
gliedigeu  Eintheilgrunde  verschieden. 
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Erster   Abschnitt. 

Von  der  Verschiedenheit  der  Schönheit  nach  den  Wesen- 
heiten oder  Eigenschaften,  woran  die  Schönlieit  ist. 


Erstes  Kapitel. 

Von     der    Verschiedenheit     der     Schönheit     nach 
den    Daseynarten    oder    nach    der    Modalität. 

i'     40. 

Wir  unterscheiden  für  unsem  Zweck  nur  folgende  ^^er  Da- 
seynarten (niodos  existendi)  :  das  unendliche  unbedingte  Daseyu, 
das  ewige  oder  begriffliche ,  das  zeitliche ,  und  das  aus  dem 
zeitlichen  und  ewigen  vertinte  Daseyn;  wonach  also  auch  die 
Schönheit  auf  diese  vierfache  Weise  da  ist,  als  unendliche  und 
unbedingte  Schönheit,  als  ewige  oder  ideale  oder  begriffhche 
Schönheit,  als  zeitliche,  reale,  individuoHe  Schönheit,  und  als 
Keitliche  und  zugleich  begriffliche,  als  idealreale  S^chönheit. 

*.     41. 

Unbedingtes  und  unendliches  Daseyn  hat  zuerst  und  zuhöchst 
Gott,  und  alle  und  jede  der  Eigenschaften  oder  Wesenheiten 
Gottes,  also  ist  auch  Gottes  Schönheit  unendlich  und  unbedingt 
da.  Dann  auch  in  untergeordneter  Hinsicht  die  Vernunft,  die 
Natur  und  die  Menschheit,  sofern  jede  in  ihrer  Art  unbedingt 
und  unendlich  ist;  also  auch  die  Welt,  das  Universum,  sofern 
sie,  obschon  von  Gott  verursacht,  ein  in  seiner  Art  unbedingtes 
und  unendliches  Vereinganze  aller  endlichen  Wesen  ist.  Auf 
ewige ,  unzeitliche  Weise  ist  alles  Allgemeine  und  Nothwendige 
da,  alle  Ideen  oder  Begriffe ,  also  hat  auch  die  organische  Ein- 
heit desselben ,  das  iut  seine  Schönheit,  ewige  Dascynhcit ;  so- 
wie es  ewig  wahr  ist,  ist  es  auch  ewig  schön ;  so  die  geomet- 
rischen Gestalten ,  die  Zahlenreihen  der  Analysis ,  die  ewigeu 
Ciesetze  des  Geistes ,  der  Nutur  und  der  Menschheit ,  und  alles 
Lebens.  Alles  dagegen,  was  lebt,  das  ist,  sich  in  dor  Zeit  ge- 
staltet, ist  vollendet  endlich ,  individuell ,  durchaus  bestimmt  und 
concret ,  und  insofern  wird  es  das  Wirkliche  vorzugsweise  ge- 
nannt; also  ist  auch  seine  Schönheit  eine  zeitliche,  individuell 
bestimmte.     Individuell  schön  sind    alle  Wencn    aU  lebende  We- 
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sen;  und  ihre  individuelle ,  zeitlich  daseyeJide  Schönheit  ist  in 
jedem  Momente  einmalig  und  einzig,  von  unbedingtem  Selbst- 
werthe.  Da  endlich  jedes  lebende  Wesen  in  der  Zeit  seinen 
ewigen  Begriff  geaetzmäfsig  entfaltet,  so  besteht  eben  darin 
seine  vollendete  Schönheit,  «lafs  an  ihm  die  zeitliche  Schönheit 
seine  ewige  Schönheit  selbst  auf  individuelle,  einzige  Weise  vol- 
lendet darstellt,  dafs  es  ideell  und  reell  schön  zugleich  ist.  Da 
nun  der  Mensch  mit  einer  doppelten  individuellen  Welt  lebt,  der 
Welt  der  Phantasie ,  und  der  ihn  umlebcnden  äufseren  wirkli- 
chen Welt,  so  unterscheidet  er  die  individuelle  Schönheit  in  der 
Welt  der  Phantasie  von  der  individuellen  Schönheit  in  der  äus- 
serlich  wirkUchen  Welt ,  oder  seine  innre  urbildliche  Schönheit 
von  der  äufseren  Schönheit ,  die  ihm  dagegen  als  eine  abbildli- 
che oder  gegenbildliche  erscheint.  Sein  inneres  urbildliches 
Schönes ,  oder  seine  schönen  Ideale  kann  er  denn  auch  äufser- 
hch  in  der  uns  Allen  gemeinsamen  Sinnenwelt  als  Künstler  dar- 
bilden. — •  Da  ferner  alles  individuelle  Schöne  des  wirklichen 
Lebens  nur  schön  ist  durch  seine,  seine  Idee  darstellende  indi- 
viduelle organische  Einheit,  so  folgt,  dafs  alles  wahrhaft  Schöne 
im  wirklichen  Leben  mit  den  Idealen  des  Geistes  übereinstimmt, 
dafs  es  also  nach  seiner  eigner.  Wesenheit  heurtheilt  und  ge- 
messen wird,  wenn  es  nach  den  Ideen  und  Idealen  des  Geistes 
beurtheilt  und  gemessen  wird.  Ganze  unendliche ,  vollendete 
Bestimmtheit  oder  Individualität  ist  daher  nicht  an  jedem  vSchÖ- 
nen,  sondern  nur  an  dem  Lebendigschönen,  d.  i.  an  der  Schön- 
heit des  I^ebens,  und  auch  diese  darf  an  Kunstv^erken  nicht 
gröfser  und  ausgeführter  seyn,  als  zur  individuellen  Erscheinung 
der  wesenKchen  Idee  erforderlich  ist. 

Zweites    Kapitel. 

Von  der  "l'erschiedenheit    <er  Schönheit  nach  den 
Lebenaltern  der  endlichen  lebenden  Wesen. 

§.  42. 
Die  lebenden  Wesen  jeder  Art  und  Stufe  stellen  ihre  ganze 
Idee  in  einer  Reihe  von  Lebenaltern  oder  Lebenperioden  dar. 
Jedes  der  Lebeualter  enthält  eigenthümlich  Wesenliches,  wel- 
ches, nachdem  es  dargestellt  ist,  verschwindet ;  ein  jedes  ist  an 
sich  und  für  sich  gelinltvoll  und  würdig,  zugleich  aber  auch  ist 
jedes  frühere  die  Gr»mdlage  des  Folgenden,  und  zweckt  darauf 
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ab.  Diese  Periodik  zeigt  sich  an  allen  endliclien  Wesen  nnd 
Lebeugebieten  in  Natur,  und  in  Geist,  und  Meuscbheit.  • —  Die 
erste  dieser  Lebeuperiodcn  kann  die  des  Keimcus  g-euannt  wer- 
den ;  in  ihr  bildet  sich  das  endliche  lebende  Wesen  in  ungc- 
theiiter  Einheit  mit  seinem  höheren  Ganzen,  und  von  diesem 
geschirmt,  und  legt  den  Grund  seiner  ganzen  höheren  Entfal- 
tung. Für  die  .Menschheit  auf  Erden  wird  diese  erste  Lebenpe- 
riode geahnet  in  der  poetischen  Sage  vom  goldnen  Zeitalter. 
Die  zweite  Lebeuperiode  ist  die  der  selbständigen  freien  Eut- 
wickelung,  worin  das  endliche  lebende  W\'sen  alle  seine  Thä- 
tigkeiten  und  Organe  in  eigner,  selbständiger,  freier  Kraft  ent- 
wickelt und  ausbildet;  es  ist  das  Lebenalter  der  Kindheit  und 
der  Jugend.  Die  dritte  Lebenperiode  aber  ist  die  der  organi- 
schen ,  vollwesenlichen  Selbstvollendung  zugleich  in  ihrer  Lc- 
benvereiuiguug  mit  ihrem  llöherganx<in ;  es  ist  das  Alter  der 
Reife,  ^'on  da  an  geht  das  Leben  der  endlichen  Wesen  wie- 
derum abwärts ,  in  umgekehrter  Ordnung  durch  das  abnehmende 
Alter  und  das  Greiseualter  bis  zur  Auflösung  Einer  ganzen  Le- 
beuzeit,  und  zum  Eintritt  in  ein  neues  Lebengebiet. 

§.     43. 

Da  nun  das  "ganze  Leben  eines  endlichen  Wesens  eine  or- 
ganisi:he  Einlieit  ist,  so  ist  es  auch  eiue  gauKe  {Schönheit, 
lud  da  das  ganze  Leben  die  Lebenalter  tJs  eiae  organische  Reihe 
ebenfalls  organischer  Lebengestaltungen  durchgeht,  so  hat  auch 
jedes  endliche  lebende  Wesen  in  jeder  seiner  Lebenperioden 
eine  cigentlmmliche  Schönheit ,  welche  Schönheiten  der  ver- 
schiedenen Lebenalter  selbst  eine  schöne  Reihe  des  Schoten 
bilde» ,  welche  aufsteigt  und  dann  wieder  absteigt ;  so  in  den 
Lebenaltern  des  Menschen ,  in  den  Perioden  des  .\atufleben», 
den  Tagzeiten,  den  Jalirzeiten,  und  noch  höheren  Perioden; — • 
8o  in  dem  Leben  der  >  ölker,  und  der  ganzen  Menschheit,  "^'ol- 
lendct  schön  aber  in  seiner  Art  ist  jedes  Wesen  in  seiner  drit- 
ten Periode  im  Ifochpunkte ,  Culminationspuukte ,  seiner  Reife 
und  seiner  ganzen  Entwickelung;  so  jeder  einzelne  Mensch, 
jedes  \  olk,  die  ganze  Menschbeit.  Daher  ist  auch  hier  auf  Er- 
den die  höchste,  vollciidete,  allartige  Scliöiilieit  erst  noch  in 
dem  zukünftigen  dritten  harmoniscben  Lebenalter  der  Reife  der 
ganzen  Meuscbheit  zu  erwarten.  — •  Die  Scböiiheil  des  leben- 
den Wesens    wächst    und    warbst    ab  mit   der  i^ulfaitung  «eine« 
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Lebens  selbst.  Die  Scbönbeit  also  ist  für  das  ganze  Leben 
aller  lebenden  Wesen  Bleibendes,  niebt  etwas  blofs  untergeord- 
neten Lebenstufen  Eigenthünilicbes,  Grundwesenlicbes,  bei  böbe- 
rer  Reife  Vorübergehendes,  blofs  Beiwesenlicbes  oder  Entbehrli- 
ches und  Gleichgültiges. 


Zweiter   Abschnitt» 

Von  der  Verschiedenheit  der  Schönheit  den  verschiede- 
nen Stufen  der  Wesen  nach* 

§.    44. 

Im  gebildeten  Bewufstseyn  ahnen  iind  glauben  wir  Gott, 
als  das  Eine  unendliche  unbedingte  Wesen,  und  als  unter  Gott 
untergeordnet  und  von  Go\t  verursacht  anerkennen  wir  die  Welt 
oder  das  Universum,  welches  in  der  Natur  oder  leiblichen  Welt, 
in  der  Vernunft  oder  dem  Wesen  des  Geistes,  und  in  der  Mensch- 
heit, weiche  alle  einzelne  Menschen  befafst.  Auch  ahnen  und 
glauben  wir,  dafs  die  Welt  iu  wesenlicher  Beziehung  zu  Gott 
ist  und  lebt,  und  dafs  Gott  als  Vorsehung  über  dem  Leben  der 
Welt  und  in  selbigem  waltet.  Nach  dieser  Stufenfolge  der 
Wesen,  welche  die  Grundwissenschaft  oder  Metaphysik  wissen- 
schaftlich zu  erkennen  hat,  ist  auch  die  Schönheit  der  Art  nach 
verschieden. 

§.    45. 

Es  wurde  oben  (§.  21  u.  22.)  gezeigt,  dafs  Gott  unbe- 
dingt und  unendlich  schön,  und  dafs  auch  jede  Eigenschaft 
Gottes  unendliche  und  unbedingte  Schönheit  hat,  und  dafs  da- 
her aller  endlichen  Wesen  endliche  Schönheit  der  Scböubtit 
Gottes  selbst  ähnlich  sey.  Der  Gedanke  der  Schönheit  Gottes, 
das  ist  der  unbedingten  und  unendlichen  organischen  Einheit 
Gottes,  ist  einfach  und  klar,  durchaus  nicht  schwärmerisch  oder 
phantastisch,  und  an  sinnliche  Anschauung  derselben  wird  dabei 
gar  nicht  gedacht,  vielmehr  wird  klar  erkannt:  dafs  Gottes 
Schönheit  im  Endlichen  gar  nicht  erscheinen,  also  auch  in  end- 
lichen Bildern  und  Kunstwerken  gar  nicht  dargestellt  werden 
kann ;  indem  Gottes  Schönheit  nur  intellectuell,  in  reiner  ganzer 
Vernunft  geschaut,  und  in  reinem  Vernunftgefühl  empfunden 
werden  kann.     Jedoch  unterscheiden  wir   in  Gottes   unendlicher, 
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unbedingter  Schönheit  die  Leben » Schönheit  Gottes,  do  Gott 
der  lebendige  Gott ,  das  ist  das  unendliche  und  unbedingte  le- 
bende, persönliche  Vernuuftwesen  ist,  wonach  Gott  auch  in  un- 
bedingter unendlicher  Schönheit  die  Welt  regiert;  daher  dann 
auch  in  der  religiösen  Kunst,  vornehmlich  iu  der  heiligen  Poesie 
die  Wege  der  göttlichen  Weltregierung  schön  dargestellt  wer- 
den köuueni  wie  in  Klopstock's  Messias,  Sonneuberg's  Douatoa. 

«.     46. 

Von  der  Schönheit  der  Vernunft  betrachten  wir  hier  nur 
die  Schönheit  der  endlichen  Vernuuftwesen  oder  Geister,  rein 
als  solcher,  ohuc  auf  die  leibliche  Schönheit  hinzusehen ,  die  ih- 
nen als  Menschen  zukommt.  Die  vereinte  Schönheit  der  einzel- 
nen Geister  ist  die  Schönheit  der  Gesellschaft  der  Geister,  und 
des  ganzen  Geisterreiches,  welche  zwar  kein  Gegenstand  un- 
mittelbarer Erfahrung,  wohl  aber  der  schönen  Dichtung  ist. 
Die  Eine  Schönheit  des  Geistes  besteht  in  Schönheit  des  Den- 
kens, Empfindens  und  WoUens,  durch  deren  Harmonie  die  Schön- 
heit des  ganzen  geistigen  Lebens  begründet  und  bedingt  ist, 
(vergl.  ^.  25 — '27.),  wonach  der  endliche  Geist  ein  Ebenbild 
Gottes  ist.  Das  Denken  ist  schön  als  Thätigkeit,  in  sciuer 
freien  Bewegung,  und  in  der  Schönheit  der  dadurch  gebildeten 
Anschauung  und  Erkenntnifs ,  sowohl  der  Anschauungen  der 
Phantasie,  als  der  nichtsinulichen  Vernunft-  und  Verstaudeser- 
kenntnisse. Die  Schönheit  der  Empfindung,  des  Gefühles  oder 
des  Herzens  besteht  in  der  Schönheit  der  Gemiithsthätigkeit,  in 
Bewegung,  Empfänglichkeit  und  Bildsamkeit,  und  in  der  objec- 
tiven  Schönheit  der  Gefühle  selbst,  deren  Grundzüge  Reinheit 
von  Selbstsucht,  Liebe,  Güte,  Mutb,  Edelheit  und  Treue  sind. 
Die  Schönheit  des  WoUens  hat  ihre  Grundlage  in  der  rein  gött- 
lichen Gesinnung,  nur  das  Gute  standhaft  zu  wollen,  und  iu  der 
Festigkeit  und  Treue  dieses  Willens  bei  allen  Hindernissen  der 
sinnlichen  Neigungen,  des  Weltlaufes  und  des  Schicksales. 

Der  allgemeine  Charakter,  oder  die  allgemeine  Form  der 
Schönheit  des  Geistes  ist  ideelle  Freiheit,  als  das  ^'ennö- 
gen :  sich  nach  Ideen ,  oder  ewigen  Begriffen,  selbst  zu  bestim- 
men ;  so  dafs  alles  Individuelle  des  geistigen  Lebens  nach  ewigen 
ZweckbegrifTcn ,  in  eigener,  freier,  sittlicher  Wahl,  in  Selbst- 
bestimmung oder  .Spontaneität  her>orgeht  und  gebildet  wird; 
nicht  aber  mit  Nothwendigkeit    durch  die  der  Zeit  nach  vorher- 
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geg-ang-enen  Glieder  des  Individuellen.  Diese  ideelle  Freiheit 
des  Geistes  zeigt  sich  im  Denken ,  Empfinden  und  Wollen  ,  in 
seinem  ganzen  Leben.  Er  forschet  frei  nach  Ideen,  und  schafft 
sich  mit  Freiheit  seine  innere  Phantasiewelt,  auch  sofern  er 
Leihliches  phantasirt,  so  z.B.  reine  Gestalten,  Töne,  Bewegun- 
gen, eine  Mäiirchenwelt  oder  Feenwelt.  Diese  ideelle  Freiheit 
ist  die  Gnindmacht  der  Poesie  des  Geistes,  und  aller  schönen 
Künste.  Ebenso  ist  sie'  die  Grundlage  der  Schönheit  des  Ge« 
fahles  und  der  Neigungen,  sowie  aller  sittlicher  Schönheit.  Auf 
ihr  beruht  auch  die  Fähigkeit  des  Geistes,  alles  allartige  Schöne 
aufser  ihm  in  sich  aufzunehmen,  auf  geistige  Weise  umzugestal' 
ten  und  nachzuahmen. 

§.    47. 

Der  Schönheit  der  Vernunft  oder  des  Geeistes  stehet  entge- 
gen die  Schönheit  der  Natur,  wenn  wir  dasjenige  Wesen, 
welches  uns  in  den  leiblichen  Sinnen  erscheint,  Natur  benennen, 
hier  also  unter  dem  Natürlichen  nicht  das  der  Kunst  Entgegen- 
gesetzte, also  auch  nicht  unter  natürlicher  Schönheit  die 
der  künstlichen  entgegengesetzte  Schönheit  verstehen.  Die 
Idee  der  Natur  ist  metaphysisch  erkennbar,  hier  aber  halten 
wir  uns  nur  an  die  im  gebildeten  Bewufstsejn  geahnete  und 
geglaubte  Idee  der  Natur,  wonach  selbige  als  ein  in  ihrer  Art 
unendliches  und  unbedingtes,  aber  von  Gott  verursachtes  und 
durch  Gott  bedingtes  Wesen  anerkannt  wird,  welches  alles  in 
ihm  mit  gleichbleibender  Gesetzmäfsigkeit  bewirket ,  und  in  ei- 
ner Stufenfolge  der  Prozesse  und  der  Producte  ihre  eigne  ewige 
Wesenheit  offenbart,  so  dafs  alles  in  ihr  zweckmäfsig  und 
harmonisch  lebt  und  gebildet  ist  nach  Begriffen,  daher  wir  auch 
ihrj&  Thätigkeiten  und  Gebilde  wissenschaftlich  als  Ein  Natursy- 
stem auffassen  können.  Wir  betrachten  also  die  Natur  als  Ein 
Wesen,  welches  organische  Einheit,  also  Schönheit  hat;  auch 
erkennen  wir  der  Natur  eigenthümliche,  jedoch  von  der  des  Gei- 
stes wesenlich  unterschiedene  Freiheit  zu.  Diefs  ist  die  An- 
sicht, welche  das  Kind,  der  unbefangene  geistvolle  Mensch,  der 
Dichter,  und  der  dynamische  Naturforscher  von  der  Natur  hat, 
und  die  in  der  Metaphysik  als  die  wahre  bewiesen  wird-,  die- 
ser Ansicht  steht  die  unpoetische  atomistische,  und  mechanische 
Naturansicht  entgegen,  wonach  in  der  Natur  blofse  blinde  zeit- 
liche Nothwciidigkcit  herrscht. 
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Dieses  aDgenommen  kommt  der  Natur  in  doppelter  HiDsicLt 
cigeutbümHche  Scliünheit  zu.  Erstens  als  ganzem  in  ihrer  Art 
unendlichem  und  unbedingtem  Wesen,  zweitens  sofern  die  Xa- 
tur  in  sich  unendlich  bestimmte  l^biitigkeiten  und  Gebilde  ent- 
hält. In  der  zweiten  Hinsicht  hat  sie  ewige  Schönbeit  ibrei* 
Eigenschaften  (Wesenheiten) ,  Tbätigkeiten ,  Prozesse  und  der 
Begriffe  aller  ibrer  Gebilde.  Dann  individuelle  Schönheit  aller 
ibrer  in  der  Zeit  werdenden  individuellen  Wirksamkeiten  und 
Gebilde,  nach  der  ganzen  Stufenfolge  ibrer  Prozesse  und  der 
darin  gestalteten  endlicben  'Naturdinge ,  also  nach  dem  allgemei- 
nen dynamischen,  chemischen  und  dem  organischen  Prozesse  der 
Pflanzen  und  der  Tbiere ,  nnd  zumeist  des  vollwesenlichen, 
uUliarmouischen  endlicben  Naturgebildes  des  Menschenleibes,  der 
nicht  nur  ein  Gleicbuifsbild  der  ganzen  Natur,  sondern  der  gan- 
zen Welt,  ja  eine  enillicbe  symbolische  uud  cmblematische  Dar- 
hildung  der  Wesenheiten  der  Gottheit  ist  -,  also  das  schönste , 
d.  h.  vollständig  scböne  endliche  Wesen  der  Natur  ist. 

Der  Gruiulcbaracter  und  die  Gjauidform  aller  Naturschön- 
heit  ist  dem  Grundcharacter  und  der  Grundform  der  ganzen  Na- 
tur gemäfs,  dafs  die  Natur  («lies  Bestimmte  in  sich  als  in  Einem 
Ganzen,  mit  einemmale  zugleich  ist  und  bildet,  und  zwar  alles 
Besondre  und  Einzelne  g^anz  nach  allen  seinen  Eigenschaften, 
in  durchgängiger  vollendeter  Bestimmtheit.  Daher  katin  die  Na- 
tur ein  einzelnes  Gebilde,  ein  einzehies  Glied,  oder  irgend  eine 
Eigenscbaft,  z.B.  eine  bestimmte  Gestalt  nicht  selbständig  für 
.sich  allein,  sondern  nur  in  seinem  Höberganzen  mit  allem  andern 
Wesenlicben  dieses  Ganzen  zugleich  bilden  und  erhalten.  Aber 
da  wirkt  und  gestaltet  dennoch  auch  die  Natur  nach  Begriffen 
in  eigener  Selbstbestimmung,  mitbin  in  eigentbümlicber  Freiheit, 
welche  aber  von  ganz  anderer  Art  ist  als  die  ideale  Frei- 
heit des  Geistes,  und  (lagcgen  die  reale  Freiheit  genannt 
werden  kann.  Da  nun  die  Naturscbönbeit  die  eigentbümlicbc 
organische  Einheit  der  Natur  ist,  so  bestebt  anch  das  Eigen- 
thümliche  der  Natursrböjibeit  dem  (in; dcbaracter  der  Natur 
nach  in  dieser  realen  Freibeit,  wonach  jedes  Besondere  uud  Indi- 
viduelle mit  allem  aiiiiern  zugleich  in  dem  ICinen  (Janzen  der 
Natur  stellt ,  mit  all«  in  anderen  zugleich  in  demselben  Akte  ge- 
hililet,  immer  ganz  und  auf  einmal  nach  seiner  ganzen  Wesenheit 
da  ist  und  gebildet  wird,  und  zwar  in  unendlicher  durchgängiger 
Bcstinimtbcil  und  r.ebentTi>iche,  und  zu^U'icb  in  f  iefrrncdeul^auikeit. 
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Da  nun  der  Geist,  weil  aller  Ideen  mächtig*,  auch  die  Idee 
der 'Natur  ahneu  und  wissenschaftlich  erkennen  kann,  so  Termag 
er  es  auch,  die  Idee  der  Natur  und  ihrer  Schönheit  zu  erken* 
neu  und  zu  empfinden,  also  auch  erstens  die  reine  Naturschön» 
lieit  jeder  Art  und  Stufe  in  Phantasie  getreulich  aufzunehmen, 
sie  geistig  nachzubilden  und  dann  auch  äufserlich  in  einem 
wahrhaften  Bilde  wiederzugeben,  in  poetischen  Schilderungen 
der  Natur ,  in  Werken  der  Malerei ,  als  in  Landschaftsgemälden, 
Blumenstückon,  Thierstücken,  Portraits  von  Menschen^  StilllebeH 
u.  s.  f.  Zweitens  vermag  aber  auch  der  Geist,  die  ihm  wirk» 
lieh  erscheinende  Naturschönheit  mit  idealer  Freiheit,  aber 
gemäfs  der  realen  Freiheit  der  Natur  mit  ihren  eignen  Kräften 
und  nach  ihren  eignen  Gesetzen  weiterzubilden,  in  idealisirender 
Nachahmung)  und  in  Naturvergeistigung,  Drittens  kann  und 
soll  auch  der  Geist  die  reine  Naturschönheit  mit  geistiger  Schön« 
Leit  vereinen;  z.  B.  in  Arabesken,  in  naturtreuen  schönen,  mit 
einer  geistigen  Begebenheit  historisch  staifirten  Landschaften; 
in  Vereinbildung  der  Schönheit  des  Geistes  mit  der  Schönheit 
des  menschlichen  Leibes.  Diese  Vereinbildung  gewinnt  an  Schön^ 
heit,  wenn  zugleich  die  tiefe  Bedeutsamkeit  der  Natur^chöuheil. 
darein  aufgenommen  wird, 

*.  48. 

Da  der  Mensch,  aus  Geist  und  Leib  bestehend,  das  Verein* 
Wesen  aus  Vernunft  und  Natur  ist,  so  ist  die  ganze  Idee  der 
Schönheit  des  Menschet,  dafs  sie  die  aus  der  gleichförmig  vol- 
lendeten leiblichen  und  geistlichen  (oder  geistigen)  Schönheit 
vereinte  Schönheit  sey.  Die  ganze  Idee  der  Schönheit  der 
Menschheit  aber  ist:  dafs  selbige  Eine  organische  Vereinheit 
sey  schöner  Eiuzelmenschen,  Familien,  Stämme,  Stände,  Völker, 
Völkervereine,  in  welcher  organischen  Vereinheit  die  ganze  Be» 
Stimmung  der  3Ienschheit  vollständig,  gleichförmig,  — •  organisch, 
in  einziger  Individualität  erreicht  sey.  Diese  ganze  Schönheit 
einer  ganzen  Menschhoit ,  z.  B.  aui'  dieser  Erde  kann  sich  nur 
in  ihrem  ganzen  Leben  nach  allen  Lebenaltern  vom  ersten  Men^ 
sehen  bis  zum  letzten  offenbaren. 

Die  leibliche  Schönheit  des  Menschen,  wenn  sie  mit  seiner 
geistlichen  Schönheit  durchdrungen  und  mit  ihr  vereinigt  ist, 
wird  auch  als  solche,  durch  den  erziehenden  und  helfenden  Ein- 
flufs  des  Geistes   vollendet,    auf  dafs  sie  sich  von  allem  Thieri- 
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sehen  reinige  und  rein  erbalte;  zugleich  aber  ist  sie  dann  ein 
schönes,  ausdruckvolles  und  tiefbedentsames  Abbild  der  geistli- 
chen Schönheit,  nach  allen  ihren  oben  erklärten  Momenten 
(§.  46),  im  Antlitz,  in  der  Stellung,  dem  Gang,  der  Geberdung, 
und  in  der  Sprache  nach  ihrem  musikalischen  Ausdrucke  und 
ihrer  Bedeutsamkeit,  und  nach  Beiden  zugleich  im  Gesänge. 

Auf  gleiche  Weise  wird  gegenseitig  auch  die  Schönheit  des 
menschlichen  Geistes  als  solche,  mittelst  seiner  leiblichen  Schön- 
heit volleudet,  weil  sie  die  organische  Harmonie  und  Schönheit 
des  Lebens  des  Leibes  in  sich  aufnimmt,  besonders  aber  da- 
durch ,  dafs  der  Geist  durch  seinen  Leib  vermittelt  die  ganze 
allartige  Schönheit  der  Natur  in  sich  aufnimmt,  so  wie  auch 
durch  die  Geberdimg  des  Leibes  und  die  leiblich  sich  äussernde 
Sprache ,  die  schöne  Erscheinung  anderer  menschlicher  Geister 
mittelst  ihrer  Leiber  empfUngt  und  aufnimmt,  besonders  durch 
Mittlieilung  der  Wissenschaft  und  der  Kunst,  wodurch  erst  ge- 
sellschaftliche geistige  Schönheit  der  Menschen  möglich  wird. 
Dann  wird  aber  auch  die  geistliche  Schönheit  des  Menschen 
mit  der  Schönheit  seines  Leibes,  und  zum  Theil  mit  der  Natur- 
scjiönheit  ausser  seinem  Leibe  so  vereiugebildet ,  dafs  beide 
zugleich,  nebeneiuander  und  ineinander  fortschreitend  sich  vol- 
lenden ,  und  zugleich  seine  geistige  Schönheit  ein  vollständiges, 
schönes  Gegenbild  seiner  leiblichen  Schönheit  ist. 

Die  Verschiedenheit  der  menschlichen  Schönheit  dem  Gegen- 
satze des  Geschlechts  naoli  ist  eine  yierfachc.  Erstens  die  un- 
geschlechtige,  geschlechtlosc  anaphroditische 
menschliche  Schönheit,  oder  die  allgemein  menschliche,  defshalb 
ober  doch  durchaus  bestimmte ,  individuelle  Schönheit  des  Gei- 
stes und  des  Leibes.  Wenn  gleich  hier  darüber  nicht  entschie* 
den  werden  kann ,  ob  die  anaphroditische  Schönheit  in  der  Na- 
tur möglich  und  wirklich  ist,  und  es  sogleich  in  unserer  Erfah- 
rung nicht  gefunden  wird ,  so  schildern  sie  doch  Dichter  und 
Maler  in  Engeln  und  Genien  ,  auch  erscheint  sie  theilweis  mit 
der  noch  unentfalteten  oder  verblühten  geschlechtlichen  Schönheit 
vereint  in  zarten  Kindern  und  kindlichen  Greisen.  Zweitens 
und  drittens  die  innerhalb  des  Geschlechtsgegensatzes  entwickelte 
gegenartige  S(  liönlieit  des  Weibes  und  des  Mannes.  Die  Ent- 
gegensetzung des  Geschlechtes  überhaupt,  mithin  auch  der  ge- 
schlechtlichen Schönheit,  der  Männlichkeit  und  der  Weiblichkeit, 
geht  den  ganzen  Menschen  an,  ist  geistlich  und  leiblich  zugleich, 
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bezieht    sicli  auch  keineswegs  allein  auf  die  Geschlcclitsvereini- 
gun^   und    auf   die  Zeug-ung;    daher    auch    die  Gescblechtslicbe 
zugleich  geistige  und  leibliche  Liehe  ist,  und  nicht  allein  in  der 
Liehe    noch  Geschlechtsvereinigung   zur  Zeugung  besteht.     Der 
durchgängige  Gegensatz    des    Cbaracters    der  Männlichkeit    und 
der   Weiblichkeit    ist    ein  Gegensatz    der  Nebenordnung;    Mann 
und  Weib  sind    in  gleicher    Stufe  würdig    und    schön,    und  auf 
gleiche  Weise  fähig  und  bestimmt,    die  ganze  Bestimmung  des 
Menschen    auf    eigengute    und   eigenschöne    Weise    zu    erfüllen. 
Der  Mann  hat  gewöhnlich  überwiegend  Sinn  und  Gefüld  für  die 
weibliche  Schönheit ,    das  Weib    für  die  männliche ,    weil    beide 
die  Ergänzung  der  menschlichen  Scliönheit  im  andern  Geschlechte 
suchen.     Der  Gegensatz  der  Männlichkeit    und  der  Weiblichkeit 
ist    äbnlich    dem  Gegensatze    der  Vernunft    und    der  Natur;    im 
Manne  waltet  die  freie,  auch  frei  nach  aussen   strebende  Selbst- 
heit    oder   Selbständigkeit    vor,    im    Weibe    aber    das    Streben 
ein  in  sich  beschlofsnes   harmonisches  Ganzes  des  Daseyns   und 
Lebens  zu  seyn.     Und    da  Geist  und  Gemüth  sich  auf   ähnliche 
Art  wie  Vernunft  und  Natur  entgegenstehen,  so  waltet  im  Manne 
das    intellectuelle ,    im    Weibe    aber    das   sensitive    Streben    und 
Leben  vor,    welches   im  Manne  leicht   in  Grübelei,  im  W^eibe  in 
Erapfindelei    ausartet.      Ebendefshalb    ist     der   Mann    mehr    zur 
Wisseuschiift ,  das    Weib    mehr   zur    Kunst  bestimmt.     Viertens 
die  vereinte  Schönheit  beider  Geschlechter,  sowohl  in  demselben 
Menschen     als    hermaphroditische    Schönheit,     nach    drei   unter- 
schiedenen Idealen ;  als  auch  in  mehren  Individuen  ,  welche  sich 
als  Personen  verschiedenen  Geschlechtes  vereinen   zu  freier  Ge- 
selligkeit ,    zu  Vcreinlcbcn    der  Kunst ,    z.  B.    in  Gesang ,  Tanz 
luid    Drama,    und   zu    eigentlich    geschlechtlichem   persönlichem 
Vereinleben    in    verschiedenen    Stufen    und    Gestaltungen;    voll- 
wcsenlich  schön  aber  nur  in  der  eingemahligen  (monogamischen) 
Ehe.  —     Den  Lebenaltern  der  Einzelnen  nach   ist    die  mensch- 
liche leibliche  und    geistliche  Schönheit   die    gleichsam  keimende 
und  sprossende  des  kindlichen  Alters,  die   erblühende    des  Jüng- 
lingalters,  die  Schönheit  des  reifen  Alters,  als  die  Schönheit  des 
Blüthenstandes    und  des  Fruchtstandes ,    und    die  Schönheit    des 
Greisenalters,    als  die  Schönheit    der  uachrcifcudeu  Frucht    und 
der  wiederkehrenden  Kindlichkeit. 


Zweiter  Haiipttheil. 

Die  Wissenschaft  von  der  schönen  Kunst, 

oder:    die    Schönkunstlehre, 
oder:    die   Kunstlehre. 


Allgemeiner  Theil. 

Die  Idee  der  Schönkunst,  und  die  Theil- 
ideen  derselben. 


Erste   Abtheilung. 

Die   Idee   der   Schönkunst,    des   Kunstwerks    und    des 
Künstlers  im  Allgemeinen  nach  ihrer  Einheit. 


Die  BcliÖDe  Kunst  ist  Bildung  oder  Verwirklichung  des 
Schöuen ;  also  die  ganze  Ursächlichkeit ,  das  Schöne  in  der 
Zeit  wirklich  zu  machen,  oder,  es  im  Leben  darzustcHen.  Da* 
her  befafst  die  Kunst  das  Vermögen,  den  Trieb,  die  Kraft,  und 
die  Werktbätigkeit  oder  Arbeit,  das  ist  die  schaffende  Thätig- 
keit  selbst,  das  individuelle  Schöne  zu  verwirklichen.  Die 
schöne  Kunst  des  Menschen ,  die  man  gewöhnlich  vurzugweise 
die  Kunst  benennt,  bildet  das  Schöne  zugleich  nach  dem  Cha- 
rakter des  Geistes  mit  idealer  Freiheit  in  Form  des  Willens, 
und  zugleich  nach  dem  Charakter  der  Natur  mit  realer  Freiheit 
in  Form  der  Naturgesetzmäfsigkeit ,  und  zugleich  nach  dem 
Charakter  Wesens  —  als  Urwesens  in  Form  der  Irwesengesetz- 
mäfsigkeit,  in  beiderlei  Hinsicht  aber  nach  ewigen  Begriffen  oder 
Ideen.  Da  nun  Schönheit  orgaiiisrhe  Einheit  ist  (§.  21.),  so 
ist    mithin    die  Schöukunst    die    \  emirklichung    der   organischen 
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Einlieit   alles    dessen   was  in    der  Zeit   wird  und  besteht    Das 
einzige  Object  also  der  Schöukunst  ist  das  zeitliche  oder  leben- 
dige Schöne,  dessen  Grundlage  (§.  41.)  das  unbedingte  und  das 
ewige  Schöne  ist.     Da  nun  das  Leben  Eins,    daher  auch  seine 
Schönheit  Eine   ist,    so    ist    auch   ansich    die    schöne  Kunst  in 
Ansehung  ihres  Gegenstandes  nur  Eine,    und   zwar  Ein    in  sich 
mannigfaltiges   organisches  Ganze,    wie  das  Leben    selbst    und 
des  Lebens    Schönheit-,    sie    enthält    daher   in    sich    den    Glied- 
bau  der  besondern  schönen  Künste.     Und    da  die  Schönheit  des 
Lebens  ein  Theil  der  innern  Schönheit  Gottes  ist  (§.  45.) ,    so 
ist  mithin    die    ganze    schöne  Kunst   in  Ansehung    ihres  Gegen- 
standes göttlich,    und    nimmt    selbst  Theil    an    der  unbedingten 
Würde  des  Schönen  (§.  22. ,  39.) ,    sie   ist    sich  selbst  Zweck, 
und    liat   kls    solche  keinen  äufsern  Zweck,    sondern    blofs  den 
innern  Zweck ,  ihren  Gegenstand ,  das  individuelle  Schöne  wirk- 
lich zu  machen ;  und  insofern  gicbt  es  auch  keinen  Lebenzweck, 
der  über  den  Zweck    der   schönen  Kunst   erhaben    wäre;    wohl 
aber  ist  der  Eine  Zweck   der  ganzen  Kunst,    von   welcher    die 
schöne  Kunst  nur  ein  Theil  ist,  das  ganze  Gute  (§,  33.),  wel- 
ches auch  die  Schönheit  an    sich  hat    (§.  33  f.)  ,    umfassender 
als   der  Zweck  der  schönen   Kunst;    und  die  ganze  Lebenkunst 
enthält    daher    auch    wesenlich    die    Schönkunst.       Und    da    die 
Schönkunst  sowohl  das  nichtzeitliche    als    das  lebendige  Schöne 
darstellt,    und  das  Leben   in  seiner  vollwesenlichen,  reifen  Aus- 
bildung auch    das    schönste    ist   (§♦  43.),    so   ist    die  Kunst  ein 
bleibender  Theilerweis,   eine    permanente    Function    des    Lebens 
selbst,    welche    mit    dem    Leben    selbst    wächst    und   abwächst, 
steigt  und  fällt,  welche  so  ewig  ist  als  das  Leben  selbst,    und 
in    untergeordneten    Lebenkreisen    nur    mit    dem    Leben    selbst 
vergeht.     Also    ist   die  Kunst    in  keiner  Hinsicht   ein  im  Leben 
Vorübergehendes,  bei  höherer  Lebenreife  Erlöschendes. 

§.    50. 

Das  schöne  Kunstwerk  ist  das  Schöne  selbst,  sofern  es 
durch  Kunst  in  der  Zeit  wirklich  ist,  — •  wird  und  besteht. 
Und  da  alles  Individuelle  Schöne  in  der  Zeit  den  ewigen  Ideen 
gemäfs  ist,  so  ist  das  schöne  Kunstwerk  das  mit  Freiheit  nach 
der  ewigen  Idee  in  der  Zeit  gebildete  Schöne ,  mag  es  nun  in- 
nerlich im  Geist ,  oder  in  dem  uns  Menschen  gemeinsamen- 
Hufseren  Naturgebiete,    oder  in    beiden   zugleich    wirklich    scyn. 
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Gemeinhin  pflegt  man  freilicli  nur  dasjenige  durch  Freiheit  er- 
zeugte Schöne  ein  Kunstwerk  zu  nennen ,  welches  in  der 
äufsern  Sinncnwelt  zur  Erscheinung  gebracht  wird.  Das  in  der 
äufsern  Natur  zur  Erscheinung  gebrachte  Schöne  ist  nun  ent- 
weder ein  reines  Werk  der  Natur  selbst,  von  der  Natur  als 
Künstlerin  mit  realer  Freiheit  gebildet ,  oder  ein  durch  Ein- 
wirkung des  Geistes  in  die  Natur  gestaltetes  Schönes.  Das 
Schöne  der  Kunstwerke  der  letztem  Art  erscheint  selbst  wie- 
derum entweder  in  uniraittelbarcr  Gegenwart  wie  in  den  AVer- 
ken  der  plastischen  Kunst,  oder  nur  mittelbar ,  wie  in  Werken 
der  Poesie,  die  durch  Sprache  äusseriich  erscheinen ,  oder  der 
Schönheit  des  Gemüthlebeus,  sofern  sie  nuisikalisch  dargestellt 
wird ,  oder  unmittelbar  und  mittelbar  zugleich ,  w  ie  z.  B.  im 
mimischen  Tanze.  Ferner  sind  die  durch  den  Geist  in  die  Na- 
tur eingebildeten  Kunstwerke  entw  eder  eine  Zeitlang  bleibend 
(fixirt)  wie  Gemälde,  Bildsäulen,  Schriftwerke,  oder,  unter 
der  WahrnehmuuG:  selbst  versrehend,  wie  eine  Musik;  oder 
bleibend  und  in  stetem  Werden  vergehend  zugleich ,  wie  ein 
Tanz,  ein  Drama.  Jedoch  sind  alle  äusseriich  sinnlich  erschei- 
nende Kunstwerke  nur  ein  Thcil  des  durch  Freiheit  nach  Ideen 
gebildeten  Schönen :  denn  der  ihnen  zunächst  entsprechende  an- 
dere Theil  desselben  ist  das  Schöne  in  der  Welt  der  Phantasie 
der  freien  Geister.  Fnd  da  überhaupt  das  Leben  selbst  und 
seine  Schönheit  nicht  ursprünglich  oder  zumeist  bloi's  räiunlich 
ist,  so  kann  auch  ein  grundwesenliches  Gebiet  der  Lebenschön- 
heit des  Geistes  in  der  räumlichen  äusseren  Sinneuwelt  nur 
mittelbar  zur  Erscheinung  gebracht  werden,  in  seinen  räum- 
lichen Wirkungen  und  Aeusserungen ,  wie  die  Schönheit  des 
(iefühles  in  Geberden  und  Tönen ,  oder  auch  durch  Zeichen, 
vornehmlich  in  dem  äusseriich  räumlich  erscheinenden  Kunst- 
werke der  Sprache ,  worin  sich  auch  die  ganze  innere  Schön- 
heit des   Geistlebens  abspiegelt. 

Daher  ist  das  gcnze  Leben,  sofern  es  aus  Freiheit  nach 
seiner  Idee  schön  her\orgeht,  das  F^ine  schöne  Kunstwerk, 
wovon  die  innere  Schönheit  der  Dichtung  des  Geistes,  die 
reine  Natur.schöniieit ,  und  die  durch  den  Geist  in  die  Natur 
eingebildete  Schönheit  nur  besondere,  innere,  untergeordnete 
Theilc  sind. 

Die  Grundwesenheiten  oder  (>ninderfordernisse  des  schönen 
KuBStwerkes  sind  die  oben  (§.  11        21)  enhvickrhen  (iruiuhxe- 
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senliclten  der  Scbönheit,  das  ist  Eiulieit,  Mannigfult  und  Ter« 
einlieit,  welche  zugleich  die  Hauptmumeote  für  alle  rechte,  wis- 
senschaftliche Kunstkritik  sind. 

§.  51. 

Das  Wesen,  welches  mit  Freiheit  nach  Ideen  das  indivi« 
duetle  Schöne  gestaltet,  ist  der  Schünkün  stier,  oder  der 
Künstler  vorzugweise.  — •  Da  nun  Gott  mit  unendlicher  Frei- 
heit in  der  unendlichen  Zeit  sein  göttliches  Leben  in  Schönheit 
gestaltet  (§.  44,  45) ,  so  darf  Gott  auch  der  unendliche  unbe- 
dingte Künstler  genannt  werden,  und  alle  endliche  Wesen, 
welche  mit  endlicher  Freiheit  Schöaes  gestalten,  erscheinen  als 
Gottes  Mitarbeiter  in  Bildung  und  Erhaltung  der  Schönheit  des 
Lebens.  Wenn  die  Natur  als  Ein  mit  realer  Freibeit  nach  Ideen 
die  Schönheit  bildendes  Wesen  anerkannt  wird  (§.  47),  so  wird 
auch  sie  als  Künstlerin  gedacht.  Ein  ebenso  ursprünglicher 
Künstler  ist  der  Geist ,  indem  er  mit  idealer  Freiheit  sein  eigen- 
thümliches  Schöne  (§.46)  gestaltet.  Endlich  der  Mensch,  die 
Gesellschaften  der  Menschen  und  die  Menschheit,  indem  sie  das 
menschliche  Schöne  (§.  48)  mit  idealer  und  zugleich  mit  realer 
Freiheit  bilden,  sind  die  ebenfalls  endlichen  Künstler  des  Schö- 
nen. Die  Entfaltung  des  Kunstvermögens  des  Menschen,  der 
Familien  -  Stämme  und  Völker  in  der  ganzen  Menschheit  folgt 
den  Perioden  ihres  Lebens.  Der  rechte  vollendete  Künstler  ist 
auch  der  rechte  vollendete  Mensch.  ^  on  der  andern  Seite  wirkt 
aber  auch  die  Ausbildung  des  Kunstvermögens  und  der  schönen 
Kunst  zurück  zu  der  Veredlung  und  Vollendung  des  ganzen  Le- 
bens des  Menschen,  der  Völker  und  der  Menschheit.  Und  da 
Schönheit  Gottähnlichkeit  ist,  und  erst  in  und  durch  die  Gott- 
erkenntnifs  recht  ergriffen  und  empfunden  werden  kann  (§. 
22.) ,  so  hängt  die  Ausbildung  und  Vollendung  der  Künst- 
ler und  der  Kunst  erstwesenlich  von  der  religiösen  Bildung  des 
Menschen  und  der  Menschheit  ab. 

Der  Mensch  hat  seiner  ewigen  Wesenheit  und  Bestimmung 
zufolge  die  Aufgabe :  die  Schönheit  aller  Art  in  Pbautasie  in 
Uufscrer  Wirksamkeit  zu  gestalten ,  das  von  andern  Künstlern 
gestaltete  Schöne  frei  in  sich  aufznehmen ,  und  überhaupt  alles 
Schöne  zu  fördern  und  zu  erhalten.  Er  ist  zwar  nur  ein  end- 
licher, aber,  da  er  aller  Ideen  mächtig  ist  (§.  47.),  dennoch 
universaler  Künstler.     Daher    hat  auch  jeder  Mensch ,    auf  jede 
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Stufe  der  Bildung  Empfänglichkeit  und  Anlage,  das  Schöne  zu 
erkennen,  zu  empfinden  und  künstlerisch  zu  gestalten,  wie  die- 
ses schon  Kinder  und  Wilde  bewähren.  Wer  sich  zum  ausüben- 
den Künstler  bestimmt,  mufs  mit  dem  reinen  Kunsttriebe  auch 
die  erforderlichen  Anlagen  des  Geistes  und  des  Herzens,  und 
für  die  äufserlich  darstellenden  Künste  auch  die  erforderlichen 
leiblichen  Talente  vereinen.  Kunsttalente  haben  nicht  Wenige, 
aber  der  Kunstgenius,  der  nicht  in  diesem  Leben  erworben  wird, 
ist  selten.  Das  Genie  zeigt  sich  an  durch  Anschaun  der  Ideen 
und  der  Ideale,  durch  unwiderstehlichen  Kunsttrieb,  unwillkührli- 
che  Begeisterung,  deren  oberster  Grund  dieser  ist  (§.  49.),  dafs 
der  Künstler  zugleich  nach  dem  Urwesengesetze  wirkt,  also 
mit  einer  Freiheit,  die  über  die  Freiheit  des  Geistes  und  des 
Leibes  erhaben  ist;  besonders  aber  dadurch,  dafs  es  von  den 
höchsten  und  vortrefflichsten  Kunstwerken  jeder  Art  ergriffen 
und  zur  Nachahmung  erweckt  wird. 

Der  Künstler  hat  den  Trieb,  seine  Werke  mitzutheilen,  er 
setzt  also  bei  Andern  Sinn  und  Empfänglichkeit  für  das  Schöne 
voraus,  —  Kunstsinn  und  Kunst^erstand.  Die  Empfänglichen 
sind  das  Kunstpublikum  im  weitesten  Verstände.  Die  Vor- 
aussetzung des  allgemeinen  Vermögens,  das  Schöne  zu  erkennen 
und  zu  empfinden ,  ist  allerdings  für  alle  Menschen ,  aber  nur 
nach  Mafsgabe  ihrer  Bildungstufe,  (§.22,25,27,30.)  gültig; 
denu  die  mitgetheilten  Kunstwerke  werden  ganz  durch  dieselben 
Thätigkeileu  aufgefafst,  durch  welche  sie  vom  Künstler  hervor- 
gebracht werden.  Wer  also  einen  Künstler,  besonders  einen 
Dichter,  ganz  fassen  soll,  der  mufs  mit  ihm  auf  derselben  Höhe 
der  Bildung  des  Geistes  und  des  Gemüthes  stehn,  und  insonder- 
heit mufs  auch  die  Phantasie  dem  Dichter  folgen  können.  Men- 
schen, welche,  ohne  selbst  Künstler  zu  seyn,  Sinn  und  Empfäng- 
lichkeit für  das  Schöne  der  Kunst  haben ,  und  sorgsam  ausbil- 
den ,  sind  Kunstliebhaber,  Dilettanten ,  Amatori ;  — ■  sie 
sind  der  ausgezeichnetere  Theil  des  allgemeinen  Kunstpubli- 
kum. Kenner  aber,  oder  Kunstkenner,  Kunstver- 
ständige sind  diejenigen,  welche,  ohne  die  Kunst  zum  \or- 
beruf  ihres  Lebens  zu  machen  ,  die  Kunst  wissenschaftlich  ken- 
nen, das  ist  welche  die  Idee  des  Schönen  und  der  Kunst,  und 
die  darin  gestaltete  Theorie  drr  Kunst,  aber  auch  die  Ge- 
schichtwissensrhaft  der  Kunst,  die  Kunstgeschichte,  verstehen, 
und  ihren  Kunstsinn  oder  Geschmuck  durch  sorgfältiges  Studium 
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der  vortrefflichsten  Kunstwerke  ausgebildet  haben.  Sie  sind 
zugleich  Kunstrichter,  und  Vermittler  der  Künstler  und  des 
Publikum.  Sowie  der  Kunstkenner  Ursache  hat,  dem  Künstler 
gegenüber,  bescheiden  zu  seyn,  so  ist  doch  auch  von  der  an- 
dern Seite  nichts  so  hoch  oder  so  tief  in  der  Kunst,  was 
nicht  die  echte  Kunstwissenschaft  des  Kenners  erreichen  und 
beurtheilen  könnte. 

Die  erste  Bedingulfs  der  Hervorbringung  des  Schönen  ist 
des  Künstlers  Trieb  und  Begeisterung,  der  Enthusiasmus.  Die 
göttliche  Begeisterung  des  Künstlers  ist  eine  allgemeine  für 
alles  Schöne,  dafs  er  als  ganzer  Mensch  von  ganzer  Seele  und 
mit  ganzem  Gemüthe  auf  die  Darbilduug  des  Schönen  gerichtet 
sey ;  oder ,  die  Kunstbegeisterung  ist  die  des  Gedankens ,  des 
Gefühles,  und  Beides  vereint,  sie  ist  intellectuell ,  sensitiv,  und 
sentimental  (gemüthsinnig).  Die  allgemeine  Begeisterung  des 
Künstlers  macht  die  grundwesenliche  künstlerische  Stimmung 
aus,  richtet  sich  nach  der  Biidungstufe  des  Künstlers  und  sei- 
nes Zeitalters  ,  und  entscheidet  seinen  allgemeinen  K  u  n  s  t  c  h  a- 
racter  und  den  Styl  seiner  Werke.  Zugleich  ist  die  allge- 
meine Begeisterung  des  Künstlers  die  Grundlage  jeder  indivi- 
duellen Begeisterung  desselben,  welche  aus  einer  individuellen 
Stimmung  seines  Geistes  und  Gemüthes  entspringt,  und  die  in- 
dividuelle Gestaltung  seiner  allgemeinen  Begeisterung  zur  Bil- 
dung eines  individuellen ,  concrcteu  Schönen  ist. 

Zur  Hervorbringung  eines  jeden  Schönen 
Kunstwerks  ist  die  harmonische  Wirksamkeit  aller  Kräfte 
des  Geistes  und  Gemüthes  erforderlich.  Die  erstwesenliche  in- 
tellectuellc  Kraft  hierbei  ist  die  Vernunft,  als  das  Vermögen, 
die  ewigen  Ideen  zu  erkennen ,  deren  ewige  Schönbeit  in  indi- 
viduellen Kunstwerken  dargebildet  erscheint.  Die  Kunst  des 
Einzelnen  und  der  Völker  geht  nicbt  weiter,  als  ihre  Vernunft- 
bildung, ihre  Erkeuntnifs  der  Ideen  reicht,  und  eine  jede  neue 
Idee,  die  in  das  Leben  des  Menschen  und  der  Völker  eintritt, 
begründet  auch  ein  neues  Gebiet  der  Kunst.  Nächst  der  Ver- 
nunft ist  das  erstwesenliche  Organ  des  schaffenden  Künstlers 
der  Verstand,  als  K  u  n  s  t  v  e  r  s  t  a  n  d,  welcher  der  Anscbauung 
der  Ideen  innere  Bestimmtheit  giebt,  ibren  Inhalt  wohlgeordnet 
entfaltet ,  auch  die  A  erbältnisse  der  Ideen  erkennt ,  also  die 
schöne  Mannigfalt  und  die  Harmonie  des  Kunstwerkes  begrün- 
det,   also    die  Composition    des  Kunstwerkes    leitet.     Aber    das 
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eigentliche  Lebenpriocip  des  Kunstwerkes ,     die  zu  dessen  Her- 
vorbrin^ng-  näcbstwescnliclic  Geistestbätigkeit   ist  die  Pbanta- 
sie,  als  die  Maebt:  das  vollendet  Endficbe,  Individuelle  in  der  Zeit 
frei  nacb  Ideen    zu    bilden.     In    der  Idealität,    dem  Reicbthurae, 
der  lunifrkeit  und  Stärke    der  Phantasie  offenbart  sich  zunächst 
der  Kunstgenius;  und  für  die  Individualisinmg  des  Kunstwerkes 
ist  die  Phantasie  das  erstwesenlicbe  Vermögen.     Aber  der  Rang 
und    die  Würde    der  Künstler    und    ihrer   Werke    wird    dennoch 
xuerst  nach    ihrem  ^  emunftcharacter    und    dem  Kunstverstande, 
und  dann  auch  nach    den   Gaben  und  Leistungen    der  Phantasie 
gewürdigt  und  beurtheilt.     Aber  Vernunft,    Verstand  uud  Phan- 
tasie in  gleichförmiger  Ausbildung  und  Stärke,  in  ihrem  Gleich- 
gewichte und    in    ihrem  harmonischen  Vereinwirken  macheu    den 
wahrhaft    grofüen    volleudeteu    Künstler.     Jedes    schone    Kunst- 
werk hat  zwei  Anfänge  im  Geiste,  den  einen  in  der  individuel- 
len Anschauunu:    der  Phantasie,    den    endern    in    der    Schauun«; 
der  Idee  in  der  Vernunft  uud  in   dem  Verstände ,    welche    beide 
Anfänge    im  l'rgruude    des    Unbedingten ,    Göttlichen    Eins    und 
Dasselbe ,    und    vereint    sind.      Wenn    Vernunft ,    Verstand    und 
Phantasie  im  Künstler  in  gehöriger  Stärke  und  in  harmonischer 
^  ei-einwirkuufr    belebt    sind,    so     vermag    er    es    auch,     schöne 
Kunstwerke  zu    i  m  p  r  o  v  i  s  i  r  e  n  ,    aber  die  höchsten  und   vol- 
lendetsten schönen  Kunstwerke  werden    von    den  Menschen  mit 
Studium,  in   kunstbesonnener,  verstaudvoUer  Arbeit  ausgeführt. 

Die  Gemüthtbätigkeit  des  Künstlers  soll  rein  auf  das  Schöne 
gerichtet ,  iu  edler  Leidenschaft ,  ruhig  in  schöpferischer  Bewe- 
gung seyn ,  und  nach  vollendetem  Werke  in  der  seligen  Stille 
des  durch  >  ollfübrung  des  edelsten  Verlangens  befriedigten  Ge- 
müthes  beruhen.  Das  echte  Künstlergefiihl  ist  auch  reines  Ehr- 
gefühl ,  sich  als  einen  gottähnlicben  IMitarbeiter  an  der  Bildung 
und  Erhaltung  der  Schönheit  des  Lebens  zu  wissen,  und  von 
dem  Kunstpui)likum ,  von  s»'inem  >()lke  und  von  der  Menscbheit 
UDsterblicben  Ruhm  zu  empfangen. 

§.     52. 

Der  auf  solche  Weise  tbätige  Scliiuikiinstler  bat  hei  Iler- 
vorbringung  <l<'s  Kunstwerkes  zugleicb  die  sacbliclien  oder  ob- 
jectiven  Kunstgesetze  zu  beobacliten.  Erstens  die  innern  ob- 
jectiven  Gesetze  der  Scliönbeit  selbst  und  ihrer  (Gestaltung  in 
der  Zeit;  welche  sich  aus   der  im  ersten  llauptthcile  aufgeslelltcu 
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Theorie  von  der  SchönLeit  ergeben.  So  das  Gesetz:  zuerst 
für  die  Einheit,  dann  für  die  Mannigfalt,  und  für  die  Harmonie 
des  Kunstwerkes,  und  zwar  für  dieses  Dreies  in  und  durchein- 
ander, zu  sorgen;  und  das  Gesetz,  von  dem  Ganzen  in  die 
Theile  arbeitend  zu  gehen.  Zweitens  aber  auch  die  technischen 
Gesetze,  oder  die  Gesetze  und  Regeln  für  die  äussere  Darstel- 
lung des  Kunstwerkes,  welche  die  äusserliche  Kunstlehre,  die 
Technik  oder  Praktik  der  schönen  Kunst  ausmachen. 


Zweite   Abtheilung. 
Die  Idee  der  Kunst  nach  ihrer  Mannigfalt. 

Erster  Abschnitt. 

Die  Kunst  als  Organismus    der  besonderen   in  ihr 

enthaltenen   Künste,    und    die   Ideen   einer  jeden 

dieser  Künste. 

§.    53. 

Die  Organisation  der  Idee  der  schönen  Kunst  entspricht  der 
im  ersten  Haupttheile  dargestellten  Organisation  der  Idee  der 
Schönheit.  Da  wir  aber  hier  nur  die  schöne  Kunst  des  Men- 
schen abhandeln,  so  haben  wir  hierbei  auch  nur  die  Idee  der 
menschlichen  Schönheit  (§.  48)  zum  Grunde  zu  legen.  Der 
oberste  Eiutheilgrund  der  menschlichen  Kunst  ist  von  dem  We- 
sen herzunehmen,  woran  die  Kuustschöuheit  erscheint,  welches 
entweder  ein  lebendes  Wesen  selbst,  als  solches  ist,  dafs  es 
selbst  schön  sey  und  lebe,  oder  irgend  etwas  Wesenliches ,  wel- 
ches blofs  als  Mittel  dient,  dafs  das  selbständige  Schöne  da- 
durch zur  Darstellung  komme. 

§.     54. 

Das  erste  Gebiet  der  Kunst,  wo  das  Kunstwerk  ein  leben- 
des Wesen  selbst  als  solches  ist,  dafs  es  schön  gebildet  sey 
und  lebe ,  ist  die  s  c  h  ö  n  e  L  e  h  c  u  k  u  n  s  t  des  Menschen  und 
der  Menschheit,  oder  die  schöne  Bildungkunst,  die 
Bildungkunst  lebender  Wesen  zur  Schönheit  durch  den  Mne- 
ichen.     Sie    uinfafst    zunächst    die    schöne    Selbstbildungskunst, 
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die  ErzieLkunst  des  Menschen  durch  seine  eisrene  schöne 
Kunst ;  dann  die  an  anderen  Menschen  zu  iihende  Bildungkunst, ' 
die  schöne  Erziehkunst,  die  Kunst  des  schönen  geselligen  Um- 
ganges, des  freigeselligeu  sowohl  als  des  Aereinlebens  der  per- 
sönlichen Liebe  in  Ehe  und  Freundschaft;  dann  überhaupt  die 
schöne  Kunst  alle  menschlichen  Dinge  und  Angelegenheiten  und 
zuhöchst  das  ganze  Leben  der  Menschheit  in  Schönheit  zu  vol- 
lenden ;  weiter  auch  die  ganze  Bildungkunst  des  übrigen  Le- 
bens der  Natur,  die  schöne  Kulturkunst,  dafs  das  ganze  Natur- 
leben auf  Erden  in  vSchönheit  gestaltet  werde ,  und  die  ganze 
Erde  ein  schön  belebter  Wohnort  für  die  selbst  in  Schönheit 
vollendete  Menschheit  werde. 

§.    55. 

Das  zweite  Gebiet  der  schönen  Kunst  des  Menschen ,  wel- 
ches gewöhnlich  vorziigweise  die  Kunst  genannt  wird,  ist  der- 
jenige Theil  der  Kunst,  wobei  ein  Wesen  in  Ansehung  des 
Kunstschönen  nur  das  Vermittelnde  oder  das  Mittel  (medium) 
ist,  woran  und  wodurch  das  Kunstschöue  erscheint.  Dann  ist 
das  Kunstwerk  ein  selbständiges,  objectivcs  Werk.  Das  We- 
senliche, woran  das  Kunstschöne  erscheint,  kann  selbst  wie- 
derum ein  lebendes  Wesen  seyn ,  z.B.  der  Dichter,  der  Tän- 
zer, der  Sänger,  der  Schauspieler;  oder  etwas  Wesenliches, 
welches  an  sich  nicht  lebt;  so  in  der  Instrumentalmusik,  die 
plastische  Schönheit  an  Erz  und  Marmor,  das  Gemälde  au  äus- 
seren Stoffen. 

§.    56. 

Hinsichts  des  Menschen  nun  und  der  menschlichen  Kunst 
ist  das  innerste  Gebiet,  worin  ,  woran  und  wodurch  das  Schöne 
da  ist ,  gebildet  wird  und  erscheint ,  die  Welt  der  Phantasie, 
als  die  Welt  des  innern  freien  Dichtens  des  Menschen ,  das 
ist  seines  freien  Gestaltens  nach  Ideen ,  denn  die  Phantasie  ist 
als  Vermögen  Diclitvermögen ,  als  Thätigkeit  aber  dichtende 
Thätigkeit  und  Dichtkraft.  Die  Welt  der  Phantasie  des  kunst- 
begeisterten Menschen  ist  seine  eigne  ursprüngliche  Kunstwelt, 
worin  er  mit  idealer  Freilieit  alli*  ailartige  Scbönln'it  umfafst 
(§.  4S) ,  die  ganze  Welt  mit  idealer  Freiheit  nachbildet  und 
nachschafft  und  ^  ieder  goiiiert.  In  seine  innere  Welt  der  Phan- 
tasie   mul'ji    der  .Mensch    alle    äusserliche  .Schönheit   nachbildend 


54  §.  57. 58.  II.  Haupttheil.  Scliönkunstl.  Allg.  Th.  II.  Abtli. 

aufiiehineu ,  um  sie  zu  scbancn  und  zu  empfiuden;  und  alles 
Schöne  was  der  Menscli  in  den  besonderen  Künsten  ausser  sich 
darstellt,  mufs  zuvor  als  inneres  Kunstwerk  in  seiner  Pbantasie- 
welt  daseyn,  und  von  da  herausgebildet  werden  in  die  allen 
Menschen  gemeinsame  Siunenwelt.  Tim  daher  den  Organismus 
der  Ideen  aller  besonderen  das  Schöne  objectiv  darstellenden 
Künste  zu  entfalten,  ist  zu  zeigen,  wie  eine  jede  derselben  in 
und  aus  der  Einen  Kunst  der  inneren  Dichtung  des  Men- 
schen der  ewigen  Ordnung  der  Ideen  gemäl's  begründet  her» 
vorgebt. 

§.     57. 

Die   erste   sich    in   und  aus    der  innern  schönen  Phantasie- 
welt   hervorbildentle   schöne  Kunst   ist    die   vorzugr^eise  so  ge- 
nannte Poesie  oder  Dichtkunst,     Der  Mensch,  als  ganzes 
Wesen,    ist  bei  allem  seinen  Schaffen  und  Dichten  in  der  Welt 
der   Phantasie    gegenwärtig,    als    Geist   und    Gemüth,    mit  An- 
schauung  und  Empfindung,    mit  bewufstem  Gefühl.    Daraus    er- 
giebt    sich  zunächst,    dafs    der  Mensch   seine    innere  Welt    der 
Dichtung    aufnimmt    in  Sprache ,    welche    ebensowohl    sein    An- 
schauen und  Denken,    als  sein  Fühlen  und  Empfinden  mit  sach- 
licher Bestimmtheit  bezeichne  und  ausdrücke.     Denn  die  Sprache 
ist  selbst    ein    ursprünglich    inneres   bestimmtes  Kunstwerk    des 
Geistes,   welches  die  ganze  Wesenheit  des  Gedachten  und  Em- 
pfundenen individuell  darzuzeichnen  bestimmt,  und  in  ihrer  indi' 
viduellen    innerlich    geistigen  Erscheinung    selbst    nur    ein  Tlieil 
der  Welt  der  Phantasie    ist.     Die  Sprache    als  Organismus    der 
Bezeichung  ist  selbst  einer   ähnlichen  Schönheit  fähig,    als   das 
Bezeichnete,     Daher  hat  der  Mensch  den  Kunsttrieb,    das    von 
ihm  innerlich  gedichtete  Schöne    in    eine    schöne  Sprache  schön 
einzukleiden ;    dieses    ist    der    ewige    Ursprung    der   Poesie    im 
Geiste;    und   die   Poesie,    oder  Dichtkunst,    als    die  Kunst    das 
frei  nach  Ideen  in  Phantasie  gestaltete  Schöne  in  schöner  Spra- 
che schön  darzustellen ,  ist  mithin  die  erste,  und  zwar  die  erste 
rein  objective,   universale  und  totale  schöne  Kunst,  welche  der 
Geist  aus  der  Welt  der  Phantasie  hervorbildet 

§.    58. 

Mit   der  Poesie   zugleich  entspringt  in  der  Welt  der  Dich- 
tung  in   Phantasie    die  Tondichtkunst ,    Tonkunst   oder  Musik. 
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Schon  die  Lautspraclie ,  worein  die  Poesie  das  Schöne  kleidet, 
ist  musikalischer  Schönheit  fähig-,  und  insofern  ist  Poesie  mit 
Musik  unzertrennlich  verhunden.  Die  3Iusik  als  die  tönende 
Schönkunst  ist  schon  als  Lehen ,  das  ist  als  schöne  Folc^e,  der 
Töne  ansich  schön :  aher  ihre  erste  Wesenheit  als  menschliche 
Kunst,  und  zugleich  ihr  Ursprima:  im  Geiste,  ist,  dafs  sie  das 
die  poetische  Schöpfung  und  Anschauung  des  lehenden  und  dich- 
tenden Geistes  hegleitende  Gemüthleben  im  schönen  Tonspielc 
darstellt,  das  ist,  das  schöne  Leben  der  Empfindung  in  Em- 
pfindung der  Lust  und  des  Schmerzes,  in  Neigung  und 
Ahueigung,  Liebe  und  Hafs,  und  in  Kraft,  in  Muth  und  in 
Schwachheit. 

Leihlich  betrachtet  ist  Ton  innere  Selhstheweguug,  Schwin- 
gung O'ihration)  eines  soii>stgc\spannten ,  feJerkräftigen  (elasti- 
schen) Körpers,  also  Lehcnäusserung  der  innern  Kraft  des 
Körpers,  als  ganzen  Körpers;  und  insbesondere  der  gemiith- 
innige  Ton  der  menschlichen  Stimme  ist  das  leibliclie  und  geist- 
liche vereinte  Ergehnifs  der  Erregtheit  seines  ganzen  Gemüthes, 
wie  selbige  sich  lebendig  äussert  in  der  Erregtheit  seines  gan- 
zen Nervensystems ,  welche  wiederum  sicli  kund  gieht  in  dem 
Nervenleben  der  Stimmnerven  und  der  Bnistnerven ,  und  im 
Tone  ■  antwortet  auf  die  ganze  Anwirkung,  die  des  3Ienschen 
Gemiith  leiblich  und  geistlich  empfängt,  und  selbsthätig  in  sich 
aufnimmt.  Auch  das  Tonleiien  ist  aber  ursprünglich  ein  Inneres, 
das  Gcmüthleben  innerlich  im  Geiste  poetisch  darstellendes. 
Indem  nun  die  Tondichtung  ursj)rünglich  das  Gcmüthleben  schön 
darstellt,  so  bezieht  sie  sich  mittelbar  ftuch  auf  das  intellectuelle 
Lehen  des  Geistes  im  Schauen  und  Erkennen ;  weil  jede  An- 
«chaung  ein  bestimmtes  Gefühl,  eine  bestimmte  Gemütherregung 
hervorruft ,  welche  dann  das  Tongedicht  schön  ausspricht.  Da- 
her hat  die  musikalische  Schönheit  allerdings  nothwendig  auch 
einen  intellectuellen  (^liaracler.  Die  Musik  ist  wie  das  Leben 
gelbst  rhythmisch  und  metrisch  in  der  Zeit;  als  reine  Musik  ist 
sie  wortlos,  einstimmig  und  vielstimmig. 

§.  51). 

Die  Poe«Ie  ,  als  die  Kunst  des  in  Sprache  gekleideten  in- 
nerlich gebildch'ii  Schöncri,  steht  in  dem  hcstitnmten  wesenlichen 
Verhältnisse  zu  der  Musik ,  dafs  diese  das  Gemülhlebeu  des 
Gedichts  und    de»  Dichters    jichön    zu    Kchildern ,    und  die    Laut- 
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spräche,  worin  das  Gedicht  erscheint,  fähig  ist,  diese  musika- 
lische Darstellung  in  sich  aufzunehmen,  ohne  ihre  eigenthüm- 
liehe  Wesenheit  als  Sprache  aufzugehen.  Dann  wird  das  Ge- 
dicht zugleich  Gesang,  und  dieses  ist  der  ewige  Ursprung  der 
Idee  der  Gesangkunst,  der  einstimmigen  und  vielstimmigen ;  und 
weiter  kann  und  soll  der  Gesang  auch  vereint  und  vereingebil- 
det werden  mit  der  reinen  Musik,  das  ist  mit  der  Instrumental- 
Musik  als  Gesang  mit  Begleitung. 

§.    60. 

Die  Welt  der  Phantasie  ist  zum  Theil  eine  Welt  des  in 
Raum,  Zeit  und  Bewegung  gestalteten  Leiblichen,  worein  auch 
die  in  den  Sinnen  wahrgenommene  äussere  leibliche  Welt  auf- 
geuommen  wird.  Das  innerlich  gedichtete  Leibliche  ist  als  sol- 
ches dreifach  schön ,  in  Gestalt ,  Stellung  und  Bewegung ,  und 
mittelbar  ist  es  zugleich  schön  als  Ausdruck  des  Lebens  des 
Geistes  im  Denken ,  Empfinden ,  Wollen  und  Wirken ,  also  zu- 
gleich symbolisch  schön.  Da  nun  das  innerlich  in  Phantasie 
Geschaute  mittelst  der  Kräfte  des  Leibes,  nach  Naturgesetzen 
auch  äusserlich  dargestellt  werden  kann,  so  entspringt  hieraus 
die  Idee  der  im  Räume  das  Schöne  darstellenden  Kunst;  ihr 
Gegenstand  ist  das  leiblich  Schöne  jeder  Art  imd  Stufe,  vor- 
nehmlich aber  der  Menschenleib  als  das  vollendetste  Naturgebild 
und  als  der  schönste  Spiegel  der  Schönheit  des  Geistes.  In 
dieser  Kunstidee  sind  als  untergeordnete  Theilideen  enthalten, 
die  Malerei,  welche  die  Schönheit  der  ganzen  leiblichen  Welt 
im  Sinnenscheine  des  Lichtes  darstellt,  die  Plastik,  welche 
die  Schönheit  der  reinen  Raumgestalt  nach  drei  Dimensionen 
bildet,  dann  der  Mimik,  die  Kunst  der  schönen  Stellung  und 
der  werdenden  schönen  Geberdung,  die  0  r  c  h  e  s  t  i  k ,  die  Kunst 
der  Schönheit  der  rhythmischen  Bewegung  des  organischen  Lei- 
bes, vornehmlich  des  menschlichen  Leibes;  und  die  mimische 
Orchestik,  das  ist  Mimik  und  Orchestik  im  Vereine. 

§.     61. 

Die  äusserlich  darstellende  Kunst  der  Malerei  ist  Darstel- 
lung eines  in  sich  beschlossenen  im  Raum  erscheinenden  Schö- 
neu  in  Einem  Momente  durch  Licht  und  Farbe  in  Einer  Fläche, 
nach  dem  Gesetze  des  Fernscheines  (der  Perspective).  — •  Das 
Erstwesenliche    dieser  Kunst   ist   das    innerlich    vom    Maler   als 
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geistigen  Künstler  gedichtete  Schöne,  als  des  Gemäldes  Inhalt; 
aus  dessen  innerer  werdenden  Gestaltung  der  Maler  den  Mo- 
ment des  Gemäldes  zu  wählen  hat,  worin  fixirt  er  das  Schöne 
bleibend  für  das  Auge  darstellt.  Der  Moment  des  Gemäldes 
mufs  der  Hauptmoment  des  in  Raumgestaltung  erscheiaeuden 
Schönen ,  oder  der  dargestellten  Begebenheit  seyn,  als  der  emi- 
nent poetische  Moment»  Das  3Iittel  der  Darstellung  ist  das 
Licht  als  Hellung,  Helldunkel  (chiar-oscur,  le  clair-obscur),  und 
als  Farbe,  Färbung  (Colorit);  erstwesenlich  ist  das  Helldunkel, 
weil  darin  die  ganze  Gestaltung  erscheint ,  aber  zur  Vollendung 
des  Gemäldes  kommt  auch  die  Färbung  wesenlich  hinzu.  Vol- 
lendete, vollständige  Darbildung  des  im  Raum  erscheinenden 
Schönen  ist  nur  in  Einer  Fläche,  perspectivisch  möglich;  daher 
mufs  der  Maler  die  Ansicht  des  Gemäldes  nach  Gesetzen  der 
Schönheit  wählen.  Innerhalb  dieser  Grenzen  stehet  der  Malerei 
alle  allartige  Schönheit  der  Welt  der  Phantasie  zu  unmittelba- 
rer oder  mittelbarer  Darstellung  offen ,  so  dafs  sie  nächst  der 
Poesie  die  am  meisten  universale  und  totale  der  besonderen 
Künste  ist,  und  vor  der  Poesie  hat  sie  in  der  äussern  Erschei- 
nung die  sinnliche  wahrhafte  Gegenwart  ihrer  Bilder  voraus. 
Beide ,  Poesie  und  Malerei ,  sind  auf  entgegengesetzte  Art  be- 
schränkt, daher  suchen  und  finden  sie  sich  auch,  um  sich  durch- 
einander zu  verherrlichen  und  untereinander  zu  vereinigen. 

§.     62. 

Die  Kunst,  die  reine  Schönheit  der  Raumgestalt  in  der  Aus- 
dehnung nach  Länge ,  Breite  und  Tiefe ,  bleibend  darzustellen 
ist  Plastik,  reine  Gestaltkuust,  Bildnerei.  Ihre  Darstellung 
ist  vorwaltend  für  das  Gesicht,  in  untergeordneter  Beziehung 
auch  für  das  Tastgcfülil.  Der  Stoff,  woran  die  ruhende  Ge- 
stalt ,  kann  jeder  taugliche  seyn ,  und  die  Gestalt  kann  hohl 
oder  erhaben  dargestellt  werden ;  auch  entweder  ganz  rund, 
oder  halbrund,  jedoch  ohne  alle  Perspective.  Durch  die  räum- 
liche dreifache  Ausdelinung  wird  diese  Kunst  auf  ein  engeres 
Gebiet  bescbrärikt,  als  die  Malerei.  Ihr  Hauptgegenstand  ist 
der  menschliche  Leib  nach  d<'n  verschiedenen  Idealen  der  leib- 
lichen Schönbeit ;  Gegeii.stäri(ie  ans  der  Welt  der  unorganischen 
Gebilde ,  und  der  Pflanzen  und  der  'Filiere  ,  treten  nur  in  unter- 
geordneter Weise  in  den  Kreis  der  Plastik  ein ,  als  selbsteigen- 
thümlich  schön ,    oder    als  Attribute  der  Personen ,    oder    als  zu 
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der  poetischen  Begebenheit  gehörig,  oder  als  symbolisch  und 
emblematisch.  Der  vorwaltende  Gehalt  dieser  Kunst  ist  die 
reine  Schönheit  der  ruhenden  Raumgcstalt ,  dazu  kommt  die 
bestimmte  Schönheit  der  gewählten  Stellung,  die  durch  den 
poetischen  3Ioment  bestimmt  wird,  welchen  das  plastische  Werk 
darstellt.  Da  die  Plastik  weit  weniger  Handlung,  und  überhaupt 
weit  wenigere  Nebengegenstände  darstellen  kann,  so  bedarf 
die  historische  Plastik  der  Geschichte  und  der  Poesie  insofern 
noch  mehr  als  die  Malerei,  was  aber  die  reine  Schönheit  der 
Gestalt  betrifft,  weit  weniger.  Da  die  Plastik  die  reine  Ge- 
staltschönheit zu  ihrem  Inhalt  hat,  so  mufs  sie  sich  enthalten, 
das  wirkliche  Leben  zu  heucheln  durch  Kolorit  upd  durch  Be- 
weglichkeit ihrer  Gestaltungen. 

§.  63. 

Der  nrtikulirte  organische  Leib,  vorzüglich  und  vollkom- 
men nur  der  menschliche  ist  auch  schön  in  der  wechselnden 
Bestimmtheit  der  Stellungen  und  Geberdungen,  sowohl  des  gan- 
zen Leibes  als  auch  jeden  Gliedes  desselben,  vornehmlich  aber 
des  Gesichtes,  der  Augen,  Lippen,  und  der  mittleren  Gesichts- 
tlieile.  Die  Kunst,  die  Schönheit  der  Stellung  und  Geberdung 
darzustellen  ist  Mimik,  oder  Geberdkunst;  sie  kann  nur 
von  dem  Menschen  an  seinem  eigenen  Leibe  ausgeübt  werden. 
Die  Schönheit  der  Stellung  und  Geberdnng  setzt  die  plastische 
Schönheit  der  Glieder  und  des  ganzen  Leibes  voraus.  Die  an 
sich  selbst  schönen  StelluDgen  und  Geberdungen  sind  zugleich 
ein  schöner  Ausdruck  der  bestimmten  Lagen  und  Bewegungen 
des  Geistes  und  des  Gemüthes,  und  zwar  als  lebenvoller  Erweis 
oder  Aeusserung  derselben,  nicht  als  blofse  Zeichen,  wie  Worte 
der  Sprache;  daher  schildert  zwar  die  mimische  Kunst  nicht  so 
bestimmt,  als  die  Sprache,  unterstützt  aber  diese  und  bekräfti- 
get sie.  Mit  der  Musik  steht  sie  in  vorbestimmter  Harmonie, 
ihrem  Inhalte  und  ihrem  Kunstzwecke  nach.  Auch  mit  der  Ma- 
lerei ist  sie  nahe  verwandt,  da  jede  mimische  Darstellung  auch 
werdendes  Gemälde  ist.  Das  Stellen  sogenannter  lebender  Ge- 
mälde ist  nicht  ein  Theil  der  mimischen  Kunst.  Die  wesenliche 
Grundlage  des  mimischen  Kunstwerkes  ist  eine  bestimmte  innere 
poetisclie  Begebenheit,  aus  welcher  die  Art,  und  der  Umfang 
und  die  Personen  desselben  her\'orgehen. 
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Eine  wesenlicbe  Vereiokunst  bildet  die  ^'ercinigiing  der 
Mimik  mit  der  Musik,  da  jede  innere  Stimmung  und  Begeben- 
heit einen  musikalischen  und  mimischen  Ausdruck  zugleich  her- 
vorruft, die  denn  in  denselben  zeitlichen  Rhythmus  und  Takt 
zusammenfallen.  Auch  die  Bereinigung  der  31imik  mit  der 
Poesie  bildet  eine  bestimmte  Vereiukunst. 

§.     04. 

Die  Schönheit  der  Bewegung  des  organischen,  vornehm- 
lich des  menschlichen  Leibes  wird  dargestellt  in  der  Tanz- 
kunst oder  Orchestik,  und  zwar  zugleich  die  schöne  Be- 
wegung der  Glieder  des  Leibes ,  und  die  dadurch  vermittelte 
schöne  ortverändernde  Bewegunj^.  Diese  Kunst,  als  schöne  Be- 
wegung des  menschlichen  Leibes,  kann  daher  nur  von  den 
Künstlern  selbst  persönlich  ausgeübt  werden ,  und  zwar  von 
Einem  oder  mehren  zu  Einem  gesellschaftlichen  orchestischen 
Kunstwerke  Vereinten.  Die  Elemente  der  reinleiblichen  Schön- 
heit des  Tanzes  sind:  die  Schönheit  der  ruhenden  Gestalt  als 
die  Grundlage  der  werdenden  JSchönheit  der  Bewegung;  dann 
die  werdende  Schönheit  der  Gestalt  des  Leibes  und  seiner 
Glieder  wiihrend  der  Bewegung,  oder  die  mimische  Schönheit; 
endlich  das  dieser  Kunst  eigenthümliche,  erstwesenliche  Element 
der  Schönheit  der  Bewegung  als  solcher.  Diese  besteht  in  der 
Schönheit  der  Gliedbewegung  und  der  Ortbewegung  der  tanzen- 
den Personen ,  nnd  zwar  beides  sowohl  hinsichts  der  dabei  be- 
Bchriebenen  Linien  und  Raumgestalten ,  der  darauf  venvandten 
Zeiten  und  des  Kraftmafses,  oder  in  der  geometrischen,  rhyth- 
mischen und  dynamischen  Schönheit  der  Bewegung. 

Hierdurch  nun  stellt  der  Tanz  das  ganze  schöne  Leben 
des  Leib<;s  auf  eigne  Weise  ausdruckvoll  dar;  aber  die  Schön- 
heit der  leiblichen  Bewegung  ist  nach  allen  diesen  Elementen 
und  Momrntcn  zugleich  Ausdruck  des  schönen  Lebens  des  Gei- 
stes und  des  gesammten  schönen  Lebens  des  Menschen.  Der 
schöne  Tanz  geht  also  aus  einer  individuellen  Stimmung  des 
Geistes  und  Gemüthes ,  und  des  Lebens  hervor,  und  ist  mithin 
zugleich  der  Ausdruck  einer  |»oetisclien  Anschauung,  einer  be- 
stimmten {loetischen  Begebenheit  und  llandhuig. 

Der  Tanz  ist  wesenlich  vereint  mit  Musik,  da  diese  eben- 
falls das  lieben  des  Geistes  und  des  Leibes  in  der  Schönheit 
der  Töne    schildert,    also    eine    jede   |ioeti8chc  Stimmung,    die 
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zum  Tanze  begeistert,  zugleich  auch  eine  musikalische  Begei- 
sterung hervorruft;  welche  heide  dann  in  derselben  Zeit,  dem- 
selben Rhythmus  und  Takte.  Mithin  wird  der  Tanz  wesenlich 
begleitet  von  der  Musik,  welche  in  allen  ihren  Theilen  allen 
Theilen  des  Tanzes  genau  entsprechen  mufs,  und  zunächst 
reine  Musik  ist,  aber  auch  für  bestimmte  Gattungen  des  Tan- 
zes Gesangmusik  seyn  kann. 

Die  Tanzkunst  ist  wesenlich  zugleich  mimisch,  aber  dann 
ist  das  mimische  dem  orchestischen  untergeordnet.  Sie  kann 
aber  auch  mit  Mimik,  und  zugleich  mit  Musik  so  verbunden 
werden ,  dafs  Beides  das  Mimische  und  Orchestische  im  Vereine 
zugleich  beabsichtiget  wird.  Diese  Vereinigung  giebt  das  mimi- 
sche Ballet,  den  Charactertanz ,  und  das  orchestische  mimische 
Kunstwerk. 

§.  65. 

Die  innre  Welt  des  Schönen  des  Lebens  in  Phantasie,  und 
das  in  Phantasie  aufgenommene  Schöne  des  äusseren  Lebens 
begründet  die  ganze  Aufgabe  für  die  äussere  darstellende  Kunst: 
dafs  das  ganze  innerlich  gedichtete  Schöne  äusserlich  ganz  und 
ungethcilt  zur  Erscheinung  gebracht  werde,  im  Zusammenwirken 
aller  zuvor  betrachteten  besonderen  Künste,  überwiegend  für  die 
beiden  am  meisten  intellectualen  und  poetischen  Sinne,  für  Auge 
und  Ohr.  Soll  aber  die  ganze  Lebenschönheit  dargestellt  wer- 
den; so  mufs  das  Leben  werdend,  als  That  freier  Vernunftwesen, 
als  Handlung  erscheinen,  und  jedes  Kunstwerk  dieses  Gebietes 
bat  also  eine  in  sich  ganze,  vollendete,  individuelle  Begebenheit 
als  Handlung  darzustellen;  daher  kann  dasselbe  Schauspiel, 
oder  Drama  genannt  werden ,  und  diese  ganze  Idee  die  der 
dramatischen  Kunst.  Das  ganze  Drama  entfaltet  sich  durch 
die  freie  Thätigkeit  der  spielenden  Personen,  welche  zunäclist 
Menschen,  aber  auch  rein  gedichtete  idealische  Personen,  oder 
Menschen  und  idealische  Personen  zugleich  seyn  können.  Nur 
Gott  selbst  kann  nicht  als  handelnde  endliche  Person  im  Drama 
erscheinen.  Die  dramatisch  darzustellende  Begebenheit  mufs 
wesenhaft,  an  sich  werthvoll  seyn,  wie  alles  Schöne,  und  in 
sich  organisclie  Einheit  der  Handlung,  des  Ortes  und  der  Zeit 
haben;  welche  beide  letzteren  formalen  Einheiten  der  Einheit  der 
Begebenheit  oder  der  Handlung  untergeordnet  sind.  Der  nächst- 
weseulichc  Gegenstand    und  Inhalt    der    dramatischen  Kunst    ist 
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für  den  Menschen:  das  Leben  des  Menschen  selbst  und  der 
Menschheit  zugleich  in  seiner  wesenlichen  lehendigen  (indivi- 
duellen) Beziehuue^  zu  dem  Leben  der  Natur,  der  ^  crnunft  und 
Gottes  als  der  Vorsehung-,  und  zwar  das  ganze  menschliche  Le- 
ben, nach  allen  seinen  Theilideen ,  nach  allen  Theilen  seiner 
Bestimmung,  in  der  individuellen  Erscheinung  bestimmter  Bege- 
benheiten. Die  handelnden  Personen  müssen  also  entschiedene, 
individuirte  Charactere  seyn  und  nach  den  Gesetzen  der  Schön- 
heit zu  Vollendung  der  dramatischen  Begebenheit  zusammenwirken. 
Das  Drama  wird  dargestellt  durch  eine  Person,  als  3Ionodrama, 
oder  durch  zwei,  als  Duodrama,  oder  durch  mehre,  unter  denen 
dann  Eine  oder  mehre  Hauptpersonen  sind,  welche  die  Haupt- 
rollen spielen,  und  denen  die  anderen  organisch  und  harmonisch 
als  Nebenpersonen  untergeordnet  seyn  müssen. 

Die  dramatische  Kunst  bringt  nun  die  Begebenheit  als 
Handlung  durch  den  A  erein  folgender  besonderer  Kunstleistun- 
gen zur  Erscheinung. 

1)  Durch  Sprache,  das  ist,  durch  die  Rede  und  das  Gespräch 
der  Iiandelnden  Personen,  wodurch  das  innere  Leben  des 
Geistes  und  Gemüthes  der  handelnden  Personen ,  und  auch 
alles  dasjenige  äusserlich  Wirkliche,  was  zu  der  Handlung 
des  Stückes  gebort,  aber  nicht  als  wirklich  dargestellt  auf 
der  Bühne  erscheinen  kann ,  den  Zuschauern  kund  gethan 
wird.  Da  nun  die  dramatische  Rede  die  Begebenheit  selbst 
als  eine  schöne  schildert,  so  ist  sie  Poesie,  das  ist  ein  dra- 
matisches Gedicht,  welches  dem  dramatischen  Gegenstande 
gemäfs  metrisch,  oder  prosaisch,  oder  abwechbcliid  metrisch 
oder  prosaisch  verfafst  seyn  kann. 

2)  Die  musikalische  Kunst  der  richtigen  und  schönen  (und 
ausdrucksamen)  Darsprechung  O  "'trag,  Declauiation)  ,  und 
die  mimische  Kunst,  welche  die  Darsprechung  begleitet 
(die  Action)  ;  wodurch  die  Rede  verdeutlicht,  verstärkt  und 
ausdrucksanier  gemaciit  wird. 

3)  Durch  die  scenische  Kunst  (die  Scenerie),  womit  der  Schau- 
platz als  sinnlich  gegenwärtig  dargestellt  wird,  wozu  sich 
die  Theatrrnialerei ,  Thealcrhildiicrei ,  und  die  tiicatralische 
Mechanik  (Bcwegiings-  und  Masrliinenkunst)  vereinigen. 

4)  Durch  die  Beobachtung  des  der  dramatischen  Begebenlu  it 
hinsichts  der  Personen,  in  Zeit  und  Kaum,  (iestalt  und 
Ort  ,   luid   in    (jiröfse  Anu:<iiu  Isii«  ii  ,   oder  S«  Siiklir!:«  w  .    otlir 
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durcli  das  Costum;  wonach  besonders  die  Sitten  und  Ge- 
bräuche verschiedener  Menschen,  Stände,  und  Völker  an 
verschiedenen  Orten  und  zu  verschiedenen  Zeiten  so  genau, 
als  die  Wesenheit  des  Gegenstandes  es  fordert,  beobachtet 
werden. 
5)  Auch  mit  der  Musik  kann  sich  die  dramatische  Kunst  ver- 
einen ',  zunächst  blofs  mit  Gesangmusik,  allein  oder  mit  Be- 
gleitung der  Instrumentalmusik  im  Singspiel;  oder  mit 
reiner  Instrumentalmusik;  oder  mit  Gesang  und  Instrumen- 
talmusik zugleich.  — •  Ist  nun  ein  Drama  mit  der  Mu- 
sik ganz,  durch  und  durch  also  vereint,  dafs  alle  Reden 
gesungen  werden,  entweder  in  ideell  freiem  Rhythmus  als 
Rezitativ,  oder  im  gebundenen  Rhythmus,  als  Aria,  so 
wird  ein  solches  Drama  Oper,  das  ist  ein  Werk  vorzug- 
weise, genannt,  und  insofern  mit  Fug,  als  es  überhaupt  alle 
darstellende  Künste,  in  ihren  hächsten  Leistungen  mit  der 
dramatischen  Poesie  zur  vollendeten,  vollstäudisfen  Errei- 
chung  des  dramatischen  Kuustzweekes  vereiniget;  indefs 
gehen  alle  hiezu  vereinigte  Künste  dabei  eine  wesenliche, 
wechselseitige  Beschränkung  ein.  Daher  vermag  auch  die 
dramatische  Kunst,  als  freies  poetisches  Kunstwerk,  bei 
weitem  mehr  zu  leisten,  als  die  von  Musik,  Mimik  und  der 
ganzen  Scenerie  beschränkte  dramatische  Poesie  der  Oper.  — • 
Ist  dagegen  ein  Drama  abwechselnd  ohne  Musik  und  von 
Musik  begleitet,  so  dafs  dazwischen  gesprochen  wird,  so  ist 
es,  wenn  die  Musik  überwiegt,  Operette,  wenn  das  Ge- 
sprochene vorwaltet,  Melodrama,  oder,  wenn  nur  eine  Reihe 
einzelner  Lieder  eingestreut  ist,  ein  Liederspiel,  wo- 
von das  come  dic-vaudeville  eine  untergeordnete  Gat- 
tung ist.  Erst  alle  Arten  des  Drama  zusammengenommen, 
sind  die  ganze  dramatische  Darstellung  der  Schönheit  des  Le- 
bens. Die  dramatische  Kunst  hat  zugleich  den  heiligen  Be- 
ruf, in  ihren  idealischen ,  urbildliclien  Darstellungen ,  das 
künftige  bessere  Leben  der  Menschheit  vorzuverkündigen, 
und  in  den  Geistern  und  Gemüthern  der  Menschen  vorzu- 
bereiten. 

§.     66. 

Der  rein    schönen  Kunst  steht  die  r  e  i  n    nützliche 
Kunst    (§.  3.)   gegenüber,    weiche  ebenfalls  achtbar  ist,    und 
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in  ihren  höheren  Künsten  höhere  Bildung  des  Geistes ,  und  in 
einigen  Künsten  auch  des  Herzens  erfordert-,  die  höheren  nütz- 
liclien  Künste  werden  daher  wohl  auch  freie  Künste  (artes 
liherales)  e^enannt.  Auch  die  AVerkc  der  hlofs  nützlichen  Kunst, 
z.B.  31aschincn ,  Hausgerätlie  können  und  sollen,  vermöge  des 
Urtriehes  des  Menschen  nach  Schönheit,  in  Schönheit  gekleidet, 
durch  die  schönen  Künste  verschönet  werden;  die  schöne 
Kunst  ist  insofern  ver seh  ö  nend  e  Kunst,  K  aUikosmetik, 
oder  Kosmetik  im  weitesten  Verstände.  Aher  vieles  Nützli- 
che, und  zwar  alles  Nützliche  der  höheren  Stufen,  hat  an  sich 
selbst  organische  Einheit,  das  ist  Schönheit;  die  Kunst  also, 
welche  es  herstellt ,  ist  untrennbar  nützlich  und  schön  zugleich, 
und  ist  daher  einer  oder  mehren  der  schönen  Künste  verwandt. 

Die  nützlich  -  schöne  Kunst,  nach  den  Stufen  und  Arten  des 
Nützlichen  betrachtet ,  arbeitet  entweder  für  allgemeine ,  selbst- 
würdige Zwecke,  «der  für  hestimmte  besondre  untergeordnete 
Zwecke  des  geistigen,  oder  des  leiblichen  Lebens,  oder  des  aus 
Leiden  vereinten  mcnsclilicheu  Lebens.  Für  das  Erkennen  ar- 
beitet die  schön- nützliche  redende  Kunst,  welclic  die  didakti- 
sche Poesie ,  und  die  didaktische  uumetrische ,  prosaische  Rede 
in  sich  hegreift.  Die  letztere  ist  die  Kunst  des  schönen ,  über- 
zeugenden mündlichen  und  schriftlichen  Vortrags  (Oratorische 
Kunst  und  Styüstik),  und  enthält  die  schöne  Reduerkunst, 
oder  die  Kunst  der  Beredtsamkeit,  über  besondre  Gegenstände 
des  Lebens  für  die  ganze  menschliche  Bestimmung,  und  die  Kunst 
des  schönen  mündlichen  oder  akroamatischen ,  und  des  schriftli- 
chen fiChrvortrages ;  welche  Kunst  weiter  die  Kunst  des  rein- 
wissenschaftlichen F^ehrvortrages  die  philosophische  Kunst, 
und  die  Kunst  des  geschichtlichen  I^ehrvortrages,  oder  die  h  i- 
stor  Ische  Kunst,  in  sich  schliefst.  Die  Kunst  des  mündli- 
chen F^ehrvortrages  befafst  weiter  auch  die  Kunst  der  schönen 
Darsprecliiing.  der  D  e  c  1  a  m  a  t  i  o  n  ,  und  d<'r  schönen,  ange- 
mefsnrn  (■«•beiMlung,  der  Actiou  in  sich.  Die  redende  Kunst 
bezieht  sich  auch  zugleich  auf  «las  (ilrliilil .  sofern  sie  Flührung 
un<l  überhaiijtl  (HMulilbbewegmig  beabsicIitiLTct,  und  auf  den  AN  il- 
Icn  und  die  'l'liatkr.ift  .  solVrii  sie  er\V('<keud  oder  abinabnend 
ist.  SolVru  abrr  (li<'  redenden  nützlichschönen  Künste  ICr- 
keunen,  Gtliiiil,  AN'olIrn  und  Tliatkraft  zugleich,  also  den 
ganzen  ."McusfluMi  envrcken  und  bilden,  sind  sie  erbauend, 
schaffen    sie    l-^rbauunuf.      Für    di«^    ilerstellunu:    der     (M'sund- 
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heit,  der  Kräftigkeit,  und  Geschicklichkeit  des  Leibes  arbeitet 
die  den  Leib  in  Stellungen ,  Bewegungen  und  Kraftäufserungen 
aller  Art  übende  schön-nützliche  Kunst,  die  Turnkunst,  oder 
gymnastische  Kunst,  sowohl  des  männlichen,  als  des  weiblichen 
Leibes,  als  auch  beider  in  Vereinigung,  und  für  die  Kindheit, 
die  Jugend  und  das  reife  Alter.  Die  Turnkunst  enthält,  als 
besondere  Kuustgebiete  auch  die  schöne  Reitkunst  (Bereiter- 
kuust),  und  die  Kunst,  schön  die  Waffen  zu  führen,  und  darun- 
ter die  Fechtkunst. 

Ferner  bexieht  sich  auf  die  Vollendung  des  Lebens  die  Kunst, 
den  Leib  schön  zu  schmücken,  kosmetische  Putzkunst,  durch 
Kleider  und  Kleinode  oder  Leibschmuck,  und  durch  Färbung  und 
Malerei  der  Haut  (Schminken  und  Tatowiren) ,  welche  auch 
zu  den  verschönernden  Künsten  gerechnet  werden  kann.  Un- 
ter den  nützlichschöneu  Künsten,  welche  besonderen  nützlicheo 
Zwecken  gewidmet  sind,  verdienen  zu  oberst  folgende  erwähnt 
zu  werden.  Die  schöne  Baukunst,  welche  auch  die  Kunst 
der  schönen  baukunstlichen  Denkmale,  (z.  B.  Denksäulen, 
Denksteine',  Denkgebäude),  umfafst,  wo  das  Werk  weseulich 
innerlich  schön  ist,  weil  es  sich  auf  hohe  reinmenschliche  Zwe- 
cke bezieht.  Die  Baukunst  verbindet  sich  auch  mit  der  schönen 
Redekunst  und  Schriftkunst  in  der  Inschriftkunst  (Epigraphie). 
Zunächst  die  schöne  Gartenkunst,  die  nicht  auf  die  Er- 
zeugung nützlicher  Früchte,  sondern  auf  höhere  ^'ernuuftz wecke 
gerichtet  ist.  Dann  die  Schönschriftkunst,  welche  die 
Schönschreibekunst  (Kalligraphie)  ,  und  die  S  c  h  ö  n  a  b  d  r  u  c  k  - 
kunst,  das  ist  die  Schöndruckerei  (Kallitypie)  und  die  Kunst, 
schöne  Schrift  in  Metallstich  oder  Steindruck  darzustellen,  unter 
sich  begreift. 

Nach  den  schönen  Künsten  geordnet,  schliefst  sich  an  die 
Poesie  — -  die  schöne  redende  Kunst,  und  die  Kosmetik,  sowie 
auch  die  Schönschriftkunst  an;  —  der  Musik  zum  Theil  ver- 
wandt ist  die  schöne  redende  Kunst.  In  wesenlicher  Beziehung 
zu  der  Malerei  stehn  die  Gartenkunst  und  die  Baukunst,  ferner 
die  Kosmetik  und  Schönschriftkunst  nach  allen  ihren  Theilen,  be- 
sonders die  arabische,  welche  (z.  B.  an  den  Palästen  im  mores- 
ken  Style  am  Alhambra  zu  Granada)  in  Blumcumalerei  und  Thier- 
malerei  übergeht.  An  die  plastische  Kunst  schliefst  sich 
ati  die  ganze  Baukunst;  auch  die  Kunst  der  schönen  Kleinode, 
der  schönen  geschnittncn  und  geschliffenen  Steine,  Ringe,  Arm- 
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bänder  u.  s.  w. ,  auch  die  scliünn  Miiiizkunst.  Der  inimisclien 
Kunst  gehört  zum  Tlieil  die  schöne  Redekunst,  zum  l'heil  auch 
die  Turnkunst;  der  orchestischen  Kunst  hauptsikhlich  zugewandt 
die  Tnrnkunst;  und  der  dramatischen  Kunst  ist  die  eigentliche 
Redekunst  uder  Kercdtsamkeit  durch  die  Deklamation  und  Ac- 
tiuD  nahe  vem'andt. 


Zweiter    Abschnitt. 

Die    Verschiedenheit    und    Maunigfalt     der   Kunst 

Dach    den   allgemeinen    Eigenschaften    des  Gehal» 

tes    und    der    Form    des    Schönen. 

§.    67. 

Die  durch  allgemeine  Weiterbestimmung  des  Gehaltes  und 
der  Form  des  Kunstschönen  zu  entfaltende  Maunigfalt  der 
Kunst  gilt  allgemein  von  jeder  Kunst,  aber  von  jeder  auf  eigne 
Meise,  da  diese  Mannigfult  ursprünglich  an  dem  innerlich  in 
rhantasie  gedichteten  Schönen  ist. 

§.    68. 

Die  erste  allgemeine  "Weiterbestimraung  besteht  in  der  Art 
«nd  Stufe  des  im  Kunstwerke  dargestellten  menschlich  Schönen 
und  in  der  angcmefsueu  Darstellung  desselben ,  oder  im  Style 
und  in  dem  Styl  der  Manier.  Die  Arten  und  Stufen  des  Styles 
richten  sich  noch  den  drei  Arten  und  Stufen  der  Schönheit  des 
Lebens  des  Menschen  und  der  Menschheit.  Die  erste  Stufe  ist 
die  des  rein  idealisch,  rein  gott^iliulich  schönen  Lebens,  an  Leib  und 
Geist,  und  an  dem  Vereine  Reider;  sie  ist  der  Gegenstand  des 
rein  idealischen,  göttlichen,  des  erhobenen  und  gmfsartigen  oder 
hohen  Styles  in  allen  Künsten;  z.  H.  die  Schönheit  der  olympi- 
schen Götter.  Die  zweite  vStufe  ist  die  des  in  rein  gottähnlichcr 
Gesinnung  zu  der  rein  idealischen  ^  ollendung  aufstrebenden, 
ober  noch  mit  Verneuung  und  f'ngöttlichkeit  behafteten  endlichen 
Lebens;  oder  die  Stufe  der  werdenden  Gottähnlichkeit  oder  Idea- 
lität ;  sie  ist  der  Gegenstand  des  edeln  ,  oder  mittleren  Styles, 
z.  R.  die  Schönheit  der  griechischen  Halbgötter.  Kndlich  die 
Stufe  des  nach  ideeller  Freiheit  der  zweiten  Stufe  strebenden 
gewöhnlichen    oder    gemeinen    Meuacbenlebens ,    welches    girirli- 
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wohl  schon  seine  eigne  Schönheit  hat;  sie  ist  der  Gegenstand 
des  niederen  oder  gemeinen  Kunstst^les ;  z.  B.  die  das 
jetzige  wirkliche  Lehen  schildernden  Schauspiele.  Diese  drei 
Stufen  entfalten  sich  auf  eigne  Weise  in  verschiedenen  Zeital- 
tern ,  daher  der  Gegensatz  des  antiken ,  mittelalterlichen  und 
modernen  Styles;  iu  verschiedenen  Völkern,  mit  dem  Gegensatze 
des  nationalen  Styles;  und  in  einzelnen  Künstlern,  indem  jeder 
lirgeistige  Künstler,  wie  z.  B.  Sophokles,  Cicero ,  Raphael ,  Mo- 
zart, sich  seinen  eignen  Kunststj'l  bildet.  Andere  Unterschei- 
dungen des  Styles  sind  von  einzelnen  untergeordneten  vorwal- 
tenden Eigenschaften  der  Art  und  Stufe  der  Kunst  hergenom- 
men ,  z.  B.  der  geistreiche ,  gefühlvolle ,  rührende ,  humoristische 
Styl  u.  d.  m.  Unter  dem  klassischen  Style  versteht  man  entwe- 
der den  antiken,  oder  überhaupt  den  vollkommenen  Styl.  In 
Ansehung  des  Naturlehens  und  des  reingeistigen  Lebens  findet 
eine  ähnliche  Unterscheidung  der  drei  Stufen  des  Styles  statt. 
Vom  Style  unterscheidet  man  die  3Ianier,  als  die  Art  und  Weise, 
die  Erscheinung  oder  Darstellung  des  Schönen  zu  bewirken; 
sie  mufs  dem  Stjle  genau  entsprechen,  und  die  rechte  Manier 
geht  aus  dem  Style  selbst  herkor.  In  einem  Übeln  Sinne  ver- 
steht-man  unter  Manier  den  Mangel  des  Stjles,  wenn  statt  des 
Styles,  der  am  Inhalte  ist,  blofs  die  Eigenheit  und  Mühseligkeit 
der  Darstellung  sichtbar  ist;  und  ein  solches  Kunstwerk  nennt 
man  manirirt. 

§.    69. 

Die  nächste  allgemeine  Weiterbestimmung  des  Kunstschö- 
nen entspringt  aus  dem  Verhältnisse  des  endlichen  Lebens  in- 
nerhalb der  Weltbcschränkung  zu  Schicksal  und  Vorsehung, 
wonach  es  harmonisch,  tragisch  oder  komisch  oder  tragikomisch 
ist.  Der  Inhalt  jenes  Verhältnisses  ist:  dafs  darin  das  eigen- 
thümliche  Leben  des  endlichen  Wesens  gelingt  oder  nicht  ge- 
lingt, dafs  dasselbe  darin  bejaht  oder  verneint  wird.  Das  We- 
senliche aber  des  Lebens  des  Menschen  und  der  Menschheit  ist, 
dafs  das  göttlich  Gute,  in  reiner  Gesinnung,  mit  sittlicher  Frei- 
heit in  Schönheit  wirklich  werde.  Die  reine  Idee  der  Leben- 
entfaltung des  endlichen  lebenden  Wesens  fordert  ungestörtes 
stufenweises  Wachsthum  und  Abwachsthum,  aufsteigend  iu  Ge- 
sundheit bis  zur  Reife  und  absteigend  bis  zu  der  Vollendung 
einer  jeden  endlichen  Vollzeit    des  Lebens.     Aber   in  der  Welt- 
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beschränkung^  entspringen  Mängel  der  Bildung,  und  Unbildiinsf, 
ja  Feblbildung  und  Setzung  des  Wesenwidrigen;  der  Mensch, 
die  Völker  sind  unwissend  und  im  Irrtluime ,  geftiidlos  und  in 
irrigen  Gefilhlcn,  willenlos  und  in  unsittlichem  Willen,  sie  rich- 
ten in  Wahn  und  Leidenschaft  und  Unfreiheit  AVillen  und 
Kraft  auf  ein  irriges  Ziel;  das  ist,  sie  sind  des  bösen  AVillens, 
und  der  Uebelthat  fähig.  Die  A  erneinung  des  Wesenlichen  im 
Leben  des  Menschen  in  der  Weltheschränkung  ist  eine  doppelte, 
eine  innere  und  eine  äussere;  die  äussere,  indem  das  ganze 
rmlehcn ,  Sitte  und  Einrichtung  des  Familienlehens  und  des 
Volkslebens  die  innre  Beschränktheit  veranlafst,  dem  unsittlichen 
Wollen  und  Handeln  Spielraum  giebt ,  und  das  sittliche  Wollen 
und  Handeln  behindert ,  und  das  Gelingen  der  guten  That  un- 
möglich macht.  Der  Mensch  nun ,  welcher  Gottes  '  orsehung 
noch  nicht  erkennt,  siebt  in  den  Schickungen  und  Fügungen 
des  Lebens  hlofs  eine  geheimnifsvolle,  ihm  unwiderstehliche  Ge- 
walt, deren  erhabnes  Gesetz  er  wohl  ahnen  ,  der  er  sich  selbst- 
verzichtend  unter(\'erfcn,  die  er  ehren  und  scheuen ,  aber  nicht 
lieben  kann,  — •  das  Schicksal  oder  Geschick,  nicht,  den 
Zufall.  Die  Wahrheit  dieser  Ahnung  ist:  dafs  der  Weltlauf 
durch  Gottes  ewige  Ursächlichkeit,  nach  ewigen,  nothwendigen 
(■esetzen  geordnet  ist.  Wer  ober  Gott  auch  als  Gott  des  Le- 
bens ,  als  das  heilig  das  Gute  eigenleblich ,  individuell ,  zeitlich 
bewirkendes  Wesen  erkennt,  mithin  auch  als  heilige,  weise,  ge- 
rechte ,  liebende ,  erbarmende  und  rettende  Vorsehung ,  die  er 
verehrt  und  lieht,  der  weifs  auch  :  dafs  alle  Verneinungen  des 
Wesenlichen  des  Lebens,  alles  Wesenwidrige,  Uebel  und  Böse 
selbst  wieder  durch  Gottes  eigenlebliche  Mitwirkung ,  und  in 
untergeordneter  Mitwirkung  der  endlichen  Wesen  und  Kräfte 
verneint  und  aufgehoben  werde;  und  dafs  Gott  auch  den,  ihm 
ähnlich  nach  dem  Guten  streitenden  Menschen  nicht  verläfst. 
Der  innere  Grund  aber  der  sittlichen  Starke,  des  sittlichen 
Ileldmuthes  (des  moralischen  Heroismus)  des  in  der  Welthe- 
schränkung kämpfenden  Menschen  ist  das  Inneseyn,  in  Bewufst- 
seyn  und  Gefiild  ,  seiner  sittlichen  Selbstmacbt ,  die  in  ihm  ein 
unmittelbar  (nittüches,  Freies  ist,  und  nach  Gottes  ewiger  und 
zeitliclirr  Lrlx'iiordmirig  seyn  soll.  —  In  Hinsicht  dieses  («rund- 
verhältnisses  des  I^ehens  aller  endlichen  Wesen,  auch  des  Men- 
schen und  der  Menschheit  zu  der  Beschränkung  durch  Schicksal 
und   \  orsehung  erscheint  auch  das  Schöne  vierfach. 

5* 
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§.    70. 

Das  Lehen  in  seinem  rein  bejahten  Werden,  sofern  es  ohne 
Verneinung-,  Hemmung:,  Störung  und  Krankheit  von  Kindheit 
bis  zu  des  Lebens  Ausgang  in  Friede  und  Lust  dahinßiefst,  hat 
reinlebweseuliche,  harmonische  Schönheit  (das 
Reinlehwesenschöne).  Ist  nun  auch  ein  vollwesenlich  harmoni- 
sches Leben  des  Menschen,  ^er  Völker  und  der  Menschheit 
jetzt  nicht  möglich ,  so  scliaut  und  bildet  es  doch  der  Geist 
mit  ideeller  Freiheit  als  innerlich  dichtender  Künstler;  das  voll- 
weseuliche  Leben  ist  da  in  der  Welt  der  Phantasie,  also  auch 
darstellbar  in  Poesie ,  und  in  den  besoudern  Künsten.  Kunst- 
werke in  jeder  Kunst,  welche  ein  solches  Schöne  darstellen, 
sind  harmonisch  -  lebenschöne  Kunstwerke.  In  dieser  Art  der 
Schönheit  steht  das  selige  Leben  der  hellenischen  olympischen 
Götter,  das  Leben  der  Unschuld  und  des  Liebefrledeus  der 
Menschen  im  goldnen  Zeitalter,  und  in  dem  einst  wiedergekehr- 
ten goldnen  Zeitalter;  das  Leben  unschuldiger  Kinder.  Und 
selbst  innerhalb  des  Lebens  in  der  vemeinigen  Wcltbeschränkung 
sind  reinschöne  Momente,  Lagen  und  Begebenheiten  wirklich« 

§.  71. 

Die  Schönheit  des  weltbeschrUnkten  Lebens  in  der  Ver- 
neinung durch  selbige  beruht  auf  der  Erfüllung  der  Forderung: 
dafs  das  Gute,  und  der  Gute  in  der  verueinlichen  Weltbeschrän- 
kung siege,  gerettet  werde,  und  dann  bestehe  "•').  Daraus  ent- 
springt die  tragische ,  und  die  komische  und  die  aus  beiden 
vereinte ,  die  tragikomische  oder  humoristische  Schönheit. 

Die  tragische  Schönheit  ist  die  des  Lebens  in  sei- 
ner wider  die  verneinende  Weltbeschränkung  behaupteten  be- 
jahigen Setzung;  so  dafs  das  Gute  und  die  sittliche  F'reibeit 
sich  dagegen  behauj>tet  und  bestehet,  das  Tebel  aber  und  das 
Böse ,  welches  durch  die  Weltbeschränkung  bejahet  wird ,  ver- 
nichtet wird  und  untergeht.  Die  tragische  Schönheit  des  Le- 
bens ist  also  der  Tliatbeweis,    dafs  das  Gute  und   die   sittliche 


*)  Sowie  es  ein  Grundzug  der  Schönheit  der  Lcbenführung  Got- 
tes —  als  —  Urwesens  ist:  das  Gute,  das  ist,  die  Darlebung 
der  Wesenheit  Wesens,  der  Gottheit  Gottes,  wider  die  wcltbe- 
schränkige  Verneinhcit,  zu  bejahen,  zu  reiten,  zu  behaupten, 
so  ist  ebendasselbe  auch  ein  Grundzug  der  Schönheit  der 
Lebenführung  der  IVIcnscJiheit  des  Menschen,  \ind  zwar  ein  er- 
habener,  würdevoller. 
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Freiheit  der  wesenliclie,  nicht  zu  verneinende  Inhalt  und  zugleich 
die  Gnindniacht  des  Flehens  ist,  welche  mit  Schicksal  und  Vor- 
sehung übereinstimmt.  Die  drei  Hauptniomente  des  tragischen 
Kunstwerkes  sind:  die  Entstehung  des  tragischen  Verhältnisses; 
deisseii  Verlauf  oder  Entwickelung:  und  dessen  Auflösung,  Ent- 
scheiduna;'  oder  Ausgang,  oder  die  Katastrophe.  Das  Tragisch- 
Schöne  hat  zwei  wcsenlich  verschifdene  Stuten.  Die  erste 
Stufe  ist,  wenn  die  Weltheschränkung  hlofs  als  Schicksal  auf- 
gefafst  wird,  und  zwar  als  ein  Ehrwürdiges,  Uehcrmüchtiges, 
über  alles  endliche  I^ben  Erhabenes;  diefs  ist  zugleich  die 
polytheistische  Ansicht  des  Lehens,  worin  das  Schicksal  über 
die  sogenauiitcn  Götter,  das  ist,  über  die  idealischc  Menschheit, 
erhaben  ist  und  waltet.  Die  «weite  Stufe  aber  des  Tragisch- 
Schönen  ist,  wenn  die  Weltl»eschränkung  als  unter  Gottes  wei- 
ser, liebender,  gerechter  \  orsehung  stehend  erkannt  und  empfun« 
den  wird.  Dann  erscheint  das  Schicksal  als  ewige  Wirkung 
(iih  ewig  Verursachtes)  Gottes  als  der  ewigen  Ursache, 
und  es  wird  zugleich  erkannt ,  dafs  alles  Kigenlehen,  alles  indi- 
viduelle Leben  ,  unter  der  eigenleblicheu ,  individuellen ,  Leitung 
und  Regierung  (iottes,  als  der  Vorsehung  steht.  Daraus  ent- 
springt die  tragische  Schönheit  des  gj)ttinnigen ,  gottergebnen, 
gott\'creinten ,  gottgetreuen  Tugendlebens,  welches  über  das 
Tugenilleben  des  hlofs  Schicksalglauhigen  im  Endlichen  auf  ahn* 
liehe  Weise  so  erhaben  ist ,  als  Gott  über  das  Schicksal.  Da 
das  tragische  Schtine  und  das  tragische  Kunstwerk  einen  Sieg 
der  idealen,  sittlichen  Freiheit,  über  die  verneinende  Weltbe- 
schränkung ,  oder  eine  wesenliche  V  ernichtung  des  Hosen  ,  das 
ist,  der  verbrecherischen  Gesinnung  durch  Schicksal  und  Vor- 
sehung verkündigt ,  so  ist  das  Tragisch  -  Schöne  nothwendig  er- 
liahen  und  feierlich,  es  hat  ernste  Würde,  welche  das  (icnnith 
mit  Ernst  und  Staunen  erfüllt ;  es  wirkt  erliebend  ,  da  es  das 
Bewulstsein  und  das  (■efühl  der  sittlichen  IVeihcit  und  das 
sittlichen  lleldmuthe}»  hervorruft  j  während  der  tragischen  Ent- 
wickrlimg  erwrckt  es  Trauer,  und  dns  reine  Mitleid  mit  den 
Leidrii  des  tragischen  Helden,  welche  Theilnahme  bei  plöt/iirhen 
Schlägen  des  Schicksals  Sclireck  wird ,  und  sich  in  Tliränen 
ouflöst  ;  aber  die  reinste  Freude  wird  in  (h-r  Trauer  gelmrcn, 
wenn  die  tragische  Hcurhenbeit  sich  in  der  Katastrophe  vollen- 
det hat,  und  dann  Ciult  als  V Orsehung  gerechtfertigt  ist  und  der 
rein   sittlich    freie   Mrnscli   srine  Wiirdo   lirli.inptrt. 
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§.    72. 

Die  Scliönheit  des  Komisclien  berulit  in  dem  dem 
tragischen  Verbältiiissc  geradeliiu  entgej^engcsctzten  Verliält- 
iiisse  des  weltbcscliränkten  Leliens,  wonach  überhaupt  das  We- 
senliche, und  erstwesenlich  das  Sittlichgute  wider  seine  blofs 
scheinbare  Rejahuns;^  oder  Verneinung  sicli  bcliauptet,  indem 
dieser  Scliein  als  solcher  offenbar  wird ,  indem  er  durch  Zufall 
oder  durch  Witz  und  Spott  zu  nichte  gemacht  wird.  Die  Grund- 
lage des  Komischen  ist  also  ein  Nichts,  das  ein  Etwas,  oder 
ein  Etwas,  das  ein  Nichts  scheint,  als  welcher  Schein  eben  in 
seiner  Vernichtung  den  komischen  Effect  macht.  In  jedem  Ko- 
mischen ist  also  das  Leben  des  endlichen  Wesens  in  seiner  un- 
bewufsten,  unschuldigen,  das  im  Leben  Wesenliche  nicht  hem- 
menden und  gefährdenden  llnangemesscnheit  zu  dem  Unendlichen 
und  Unbedingten  des  Lebens  offenbar,  nachdem  es  vorher  den 
Schein  der  Angemessenheit  an  sich  hatte ;  so  dafs  also  der 
allgemeine  ewige  Grund  des  Komischen  ,  sowie  des  Tragischen, 
die  Unangemessenheit  des  Wirklichen  an  die  Idee  ist,  nur  dafs 
die  Verneinung  der  Angemessenheit  bei  dem  Tragischen  wesen- 
licli  gesetzt  und  ernsthaft  ist,  bei  dem  Koniischen  aber  nur 
scheinbar;  daher  wird  sich  der  enttäuschte  Geist  dann  seiner 
idealen  Freiheit  in  Freude  und  in  Lächeln  oder  Lachen  inne, 
während  die  tragische  Auflösung  eine  durchaus  ernste  Freude 
gewäiirt.  Daher  erscheint  die  ganze  komische  Kraft  erst  in 
dem  Momente  der  Lösung  jenes  Scheines.  Der  komische  In- 
halt eines  Kunstwerkes  hat  also  mit  dem  tragischen  Inhalte 
auch  die  drei  Momente  der  Knüpfung,  der  Entwickelung,  und 
der  Vollendung  oder  der  Katastrophe,  gemeinsam.  Das  Komi- 
sche mufs  harmlos  und  unschuldig  scyn,  weil  sonst  nicht  Schein, 
sondern  Wahrheit  vorläge;  es  mufs  dem  im  komischen  Lebeu- 
verhältnisse  Refangeneii  als  möglich  erscheinen .  weil  er  sonst 
verrückt,  also  wesenlich  unglücklich  wäre;  der  Inhalt  des  komi- 
schen Verhältnisses  darf  nichts  Unsittliches  und  kein  Verbrechen 
se^ii ,  weil  diefs  die  ernste  Verneinung  des  Wesenhaften ,  also 
tragisch  wäre ;  und  alles  jm  komischen  \  erhältnisse  Mitenthaltenc 
mufs  wesenlich ,  eigenlebüch  dazu  gehiiren ,  nicht  künstlich  von 
aussen  zusammengebracht  seyn ,  weil  sonst  der  Gegenstand  fad 
wäre.  .1e  gröfser  und  stärker  nun  der  komische  Schein ,  und 
je   unerwarteter  und  plötzlicher  die  F^nttäuschung,  desto  gröfser 
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und  stärker  ist  die  Freude  daran ,  und  desto  plötzlicher  tritt 
selbij^e  henor  im  herzlichen  Laclien ,  welches  der  Ausdruck  der 
plötzlich  und  mit  Mixcht  ins  Bewufstsein  hervortretenden  idealen 
Freiheit  ist.  ■ — •  Die  Stufen  des  Komischen  entsprechen  den 
Stuten  der  endlichen  Wesen  und  zugleich  den  Stufen  des  Sty- 
les ;  das  Hoclikomische  ist  das  in  dem  unbedingt  freien,  ideali- 
Rchen  Leben ,  wobei  die  komischen  Personen  auch  rein  gedich- 
tete Wesen  seyn  können;  das  llochkomische  versetzt  also  das 
(jlemüth  in  reinen  .hibel  der  unbeschränkten  Freude.  Das  grot- 
tesk  Komische ,  welches  auf  dem  Uebermafsc ,  dem  Karrikirten, 
beruht,  wird  ohne  Fug  das  Hochkomischc  genannt.  Das  mitt- 
lere Komische  entspriclit  dem  mittlem  ,  und  das  niedere  Komi- 
sche, welches  aber  nie  pöbelliaft  oder  niisgcmeiu  seyn  darf, 
dem  niederen  Stvle. 


§.     73. 

Die  vierte  Art  des  Schönen  in  dieser  Hinsicht,  das  Tragiko- 
mische, insgemein  das  Humoristisch  e,  genannt,  entspringt 
aus  der  \'creinigung  des  Tragischen  und  des  Komisciien  iu 
demselben  Leben,  iu  derselben  Begebenheit.  Es  ist  überall  da 
in  dem  Leben  der  endlichen  AVesen ,  sofern  sie  in  der  Welt- 
bcschriinkung  stehen,  und  das  Wesenlichc  des  Lebens  derselben 
noch  tbeilweis  verneint  ist,  oder  verneint  zu  seyn  scheint;  und 
die  tragikomische  Spannung  steigt  mit  dem  fortschreitenden  Le- 
ben ;  sie  ist  daher  auch  in  dieser  Menschlieit  vorzüglich  in  dem 
modernen,  sentimentalen  Zeitalter  hervorgetreten.  —  Das  Tra- 
gikomische ist  rülirend  vermöge  seines  tragischen  ,  und  heiter 
spielend  vermöge  seines  komischen  Klementes;  von  der  einen 
Seite  wird  es  die  moraliscbe  Dürftigkeit  und  rnangemessenbeit 
gegen  das  Idealr  und  Lnendliclwi  auf  ernst  rühn'nde  Weise 
darstellen ,  von  der  andern  Seite  aber  auch  den  »Schein  der 
IJuttngemessenheit  auf  heiter  rübrende  Weise  lösen.  Die  tirund- 
lage,  welche  die  tragikomische  Spannung  vermittelt ,  und  die 
Bereinigung  und  Dur<-iidririgung  des  Komischen  iu  demselben 
Leben  möglich  macht ,  ist  notliwendig  das  Reiiiliarmonis(  lie, 
Reingesunde  d«'S  werdenden  I^ebens,  die  rein  der  Idee  gemälseu 
Vegebenheit(>n  ,   Momente   und  Situationen  des  Lebens. 

.'Mit  dem  Tragikomisclieii  ist  nicht  zu  verwechseln  das 
Pjirodiscbe     oder  die   rarodic  ,     welch«'     «»^enn'inhin     trai(ikomisch 
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genuDut  wird.  In  der  Parodie  wird  entweder  das  Tragische 
in  das  Komisclie,  oder  das  Koniisclie  in  das  Tragische  ver> 
kehret  oder  umgesetzt;  und  sie  ist  mithin  nur  eine  Untergat- 
tung des  Komischen. 


Besonderer    Theil   der  Kunstlelire 

enthaltend   die   Theorie   der  besonderen    schö- 
nen Künste. 


Erster   Abschnitt. 
Anfangsgründe  der  Tiieorie  der  Poesie  oder  der  Poetik> 

§.    74. 

Die  Poetik  hat  die  oben  dargestellte  Idee  der  Poesie 
(§.  57.)  wissenschaftlich  zu  entwickeln.  Und  da  die  Poesie 
die  schöne  Kunst  ist,  welche  das  im  Geiste  geschaute,  gefühlte 
und  gebildete  Schöne  auf  schöne  Weise  in  Sprache  darstellt, 
so  ist  zuerst  die  Sprache  als  Organ  der  dichterischen  Darstel- 
hing,  und  dann  der  luhalt  der  Poesie  selbst  zu  betrachten. 

Erste   Abtheilnng. 
Betrachtung  der  Sprache  als  des  Organes  der  Poesie. 

§.    75. 

Die  Sprache  ist  ein  Gliedbau  der  Zeichen  für  das  gesammte 
lieben  des  Menschen ,  für  Erkennen ,  Empfinden  und  Wollen. 
Die  ganz  allgemeine  Idee  der  Sprache  habe  ich  erklärt  im 
IlI.Theile  des  Abrisses  dos  Syst.  d.  Philos.  1825,  in  der  Schrift: 
die  Grundwahrheiten  der  Wissenschaft,  1829,  und  metaphysisch 
entwickelt  in  den  Vorless.  über  das  System  der  Philosophie,  1828. 
Die  besondere  Idee  aber  der  Sprache  als  Organes  der  Pot'sie, 
ist :  dafs  sie  ein  Gliedbau  der  Bezeichnung  des  Schönen  sey,  wel- 
cher dem  Schönen  selbst  gemäfs  sey,  und  dem  das  Schöne  inner- 
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lieh  schaffenden  Geiste  in  seinem  iutellectucllen  und  gemütliUchen 
Leben  rhythmisch  und  musikalisch  entspreche;  damit  die  Schön- 
heit des  Inhaltes  in  die  Schönheit  der  Sprache  afekleidct  werde. 
Folgende  sind  die  Hauptmomcutc  der  Idee  der  Sprache  der 
Poesie. 

§.     76. 

Der  Klanggehalt  oder  Tongeh  alt  der  poetischen 
Sprache  hcsteht,  a)  in  den  Brustlautcn  ,  Stimmlauteu ,  \  ora- 
len; diese  sind  in  ihrer  den  Sj.rachwerkzcugcn  angemessenen 
Folge  a,  äj  e,  i.  o,  u,  und  zwisclien  e  und  o  liegt  ö ,  z^vi- 
schcD  i  und  u  liegt  ü.  Sic  sind  recbt  eigentlich  tönend,  den 
Ton  tragend  und  zugleich  vornehmlich  die  Gesanglaute;  sie 
sind  der  Ton  der  Stimme  selbst,  -welcher  durch  die  Grenzlautc 
oder  Bestimmlautc  abgeschnitten  oder  entkräftet  wird.  Diejeni- 
gen Sprachen,  in  denen,  vornehmlich  in  den  Endungen,  die  rei- 
nen Vocaie  a ,  e ,  i ,  o ,  u  allein  vorkommen  oder  überwiegen  , 
\rie  die  italienische  und  spanische ,  sind  vorzüglich  sangbar> 
dann  folgen  diejenigen  Sprachen ,  in  denen  die  voUtonigen  Vo- 
caie w'oiiigstens  in  den  Stammsylben  vorkommen  ,  wie  z.  li.  die 
Deutsche.  Au  den  \ Ocalen  kommen  nun  folgende  für  die  Poi-sic 
wichtige  Wörterhestimmnisse  vor:  Helligkeit  und  Dunkelheit  des 
Tones,  womit  alle  >  ocale  ausgesprochen  werden  können,  wodurch 
sich  auch  die  Sprache  der  Kinder  und  Frauen  von  der  der  Kr- 
wachsnen  und  der  Männer  unterscheidet;  dann  der  Grad  der 
Inkraft  (der  Energie ) ,  wodurch  die  Sprache  ausdrucksamer 
wird;  ferner  die  blofse  Stärke  oder  Schwäche  des  Lautes, 
das  Piano  und  Forte  der  Stimme ;  endlich  die  Höhe  und  Tiefe, 
in  harmonischer  Hinsicht,  welche  durch  eigentbümliche  musikali- 
sclic  Gesetze  in  weit  engeren  Tonstufen  (Intenallen)  ,  als  die 
in  unsere  Musik  eingeführten ,  sehr  zart  bestimmbar  ist ,  und 
wodurch  zunud  im  \  erciiie  mit  dem  Piano  und  Forte  der  Stimme, 
die  Sprache  an  Ausdruck  und  an  Hezeichensamkeit  gewinnt, 
h)  Zweitens  besteht  der  Klanggelialt  der  Sprache  in  den  (ilrenz- 
lauten,  Hestimmlauten,  Mitlauten,  Consonanten,  welche  entweder 
den  Ton  begrenzend  abbrechen ,  wie  b ,  t ,  p  oder,  als  Ilalbv«»- 
rale,  wie  f,  s,  I,  r,  j,  cb ,  m,  n  die  ]a\H  ,  ohne  Stimmlaut  hin- 
durch lassen.  In  Ansehung  der  Organe  folgen  sie  als  I^ipplaute, 
Znngenzahnlaute,  Gaunilaute  und  Kehllaute ,  wobei  entweder  die 
Luft   durch   den   ^lund,  oder,  bei  den  Naselauten,  dnrch  die  Nase 
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ausströmt.  Die  Vocale  entsprecliea  vorzu|^eise  dein  Gemüth 
und  GefüLl,  und  sind  das  g-leiclisam  weibliche  und  natürliclie 
Element  der  Sprache  ■,  die  Consonauten  dagegen  vorziigweise 
dem  denkenden  Geist ,  dem  Intellectucllen ,  als  gleichsam  das 
männliche  und  vernünftige  Element  der  Sprache.  Der  poetische 
Werth  der  Lautung  oder  des  Tongehaltes  der  Sprache  besteht 
in  der  Schönheit  des  Lautes,  im  Wohllaute,  der  Euplionie.  Der 
Wohllaut  besteht  in  dem  Reichthume,  in  der  Entschiedenheit 
und  Reinheit  der  Laute ,  imd  in  der  nach  den  Gesetzen  der 
Schönheit  gebildeten  Verbindung  der  li'ocale  und  der  Conso- 
nauten, jeder  für  sich  und  beider  miteinander. 

§.  77. 

Das  zweite' Moment  der  poetischen  Sprache  ist  Bedeut- 
samkeit, welche  zugleich  die  Ausdrucksamkei t  enthält; 
wonach  die  Sprache  Anschauungen  und  Gedanken,  Gefühle  und 
Willenbestimmungen  bezeichnet  und  ausdrückt:  Diefs  geschieht 
durch  Wörter,  Sätze  und  Satzganze  oder  Perioden,  welche  nach 
intellectuellem  Gesetz,  überwiegend  zu  Bezeichnung  des  Gedach- 
ten, gegliedet  (artikulirt)  und  unter  einander  rerbuuden  (con- 
struirt)  sind.  Das  Gefühl  und  die  Kraftbestimmuug  des  Wil- 
lens werden  zwar,  in  ihrer  individuellen  Bestimmtheit,  vorwal- 
tend mittelst  des  intellectuellen  Theiles  der  Sprache  bezeichuet, 
zugleich  aber  auch  durch  die  sogenannten  Gemüthwörter  oder 
Interjectionen ,  und  durch  den  ganzen  musikalischen  Ausdruck 
der  Sprache.  In  Ansehung  der  Bedeutsamkeit  liegt  die  un- 
willkührliche  innere  Bedeutung  der  l'ocale  und  der  Consouantcu 
zum  Grunde;  wonach  z.  B.  a  ruhige  Stimmung,  o  Bewunde- 
rung ,  u  Staupen ,  Furcht  und  Schrecken ,  1  sanfte  Bewegiuig, 
in  Vereinigung,  n  Verneinung,  Trennung,  bezeichnen.  Für  die 
Poesie  mufs  die  Sprache  hiusichts  der  Bedeutsamkeit  folgende 
Forderungen  erfüllen.  Sie  mufs  reich  sevn  an  bildlichen,  tropi- 
schen und  metaphorischen  Wörtern  und  Phrasen;  welche  Bild- 
lichkeit der  Sprache  selbst  die  in  die  Sprache  aufgenommene 
Poesie  ist ;  sie  ist  sowohl  lautnachahmend,  onomatopoetisch,  als 
hauptsächlich ,  sinnbildlich ,  allegorisch  und  emblematisch.  Danu 
mufs  die  Sprache  bildsam  seyn  ;.  also  rein  ,  frei  gegliedet  und 
gliederbar  sowohl  in  der  Wortbildung,  als  in  der  Wortbcngting, 
und  in  der  Gliederung  der  Wörter  zu  Sätzen  sowohl  als  iu  der 
Gliederunsr  der  Sätze  zu  Perioden ;    reich  an  GrnudwortCrn  und 
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abgeleiteten  Wörtern ,  und  an  Piirasen  ,  deren  Sinn  durch  die 
^Djte  selbst  deutlich,  uicbt  blofs  conventioneil  bestimmt  ist, 
Vornelimlicli  aber  tortbildsam  oder  pcrfectibel,  damit  der  Dicbtcr 
sieb  seine  eigne  J<pracbe  bilden  könne,  obne  der  Volkspracbe 
Gewalt  aiizutliun. 

Die  beiden  3Iomente  des  reinen  Wobllautes  und  der  reinen 
Bedeutsamkeit  müssen  sieb  in  der  poetiscbeu  Spracbe  orgauiscb 
durcbdrinc^en.  Dabei  werden  beide  Meebselscitig  bescbränkt  und 
an  einander  j^ebunden,  so  dals  zuweilen  der  Wobllaut  für  die 
]{edeutsaoikeit ,  bald  diese  für  den  Wobllaut  aufgeopfert ,  oder 
doch  bescbränkt  werden  mufs. 

§.    78. 

Das  dritte  Hauptmoment  der  Spracbc  übcrbaupt  und  der 
pol'tiscben  Spracbe  insonderbeit  ist  der  formale  Rbytbmus 
der  Spracbc.  Rbytbmus,  sowie  Nnmerus  ist  Gliedbaubeit ;  auch 
wird  wobl  jeder  Gliedtbeil  eines  Ganzen  ein  Rbytbmus,  oder 
ein  r  b  y  t  b  m  i  s  c  li  e  r  T  b  e  i  1 ,  ein  Glied  genannt.  Die  Spracbe 
ist  nun  zuförderst  ibrem  Gebalte  nach,  als  Gliedbau  von  Lauten, 
Sylben ,  Wörtern,  Sätzen  und  Perioden  sacblicboder  mate- 
rial  rbytbmi.scb;  sodann  aber  aucb  in  ibrem  forndicben  Glied- 
bau, als  bestellend  aus  einer  Folge  artikulirter  Töne,  und  als 
sich  entfaltend  in  bestimmt  gemessenen  Zeittbeilen.  Hier  be- 
tracbten  wir  blofs  den  formalen  Rbytbmus  der  Spracbc 
nach  seinen  beiden  HauptHiomcntcu. 

§.     79. 

Der  cpialitative  formale  Rbytbmus  der  Sprache 
als  eines  GliedJjaues  bestimmter  flaute  ,  oder  als  eines  Ganzen 
artikulirter  Töne,  ist,  gegen  den  rein  zeitliclien  formalen  Rbytli- 
nius  genommen ,  selbst  material,  das  ist,  von  bestimmtem  art- 
verscbiedenem  Iiibalte;  er  ist  also  der  musikaliscbe,  melodiscbe 
und  barmoniscbe  Rbvtbmus  der  Spracbe  ,  und  maclit  gleicbsam 
die  Zriebnung  und  dns  Colorit  des  Tones  der  Spracbe  aus. 
Kr  ist  t-ntweder  blofs  f  «>  r  t  s  e  li  r  e  i  t  e  n  d  ,  progressiv,  in- 
dem die  Folge  der  Laute  narb  dem  tiesetze  der  Scbönbcit  mit 
idealer  Fn-ibeit  bestimmt  wird,  —  in  der  prosaiscben  Rede, 
oder  er  ist  w  i  e  d  e.  r  k  <;  b  r  e  n  <l,  r  e  g  r  e  s  s  i  v,  reeurrent,  kreisgan. 
gig,  p  or  i  o  d  i  ■  c  b.  Findet  sieb  diese  periodisebe  Wiederkebr  blois 
an  deji   Vocalen  ,    «o  ist  nie  die  Anlautung,   das  Anklingen  ,    die 
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Assonanz,  welche  vorzügHch  in  den  Sprachen,  in  welchen  die 
klangvollen  Vocale   vorherrschen,    gefordert   wird ,    und    in   den 
Stammwörtern  zugleich    durch    die  Bedeutung    sinnvoll  gegeben 
ist.     Betrifft    die  schöne  Wiederkehr  des  Lautes  hlofs  die  Con- 
sonanten,    so  nennt  man  sie  gewöhnlich  Alliteration,  z.  B. 
in  lab ,  leb  ,  leib ,  lieb ,  lob ,  laub ;    sie   waltet    in  den-  Sprachen 
vor,  worin    die  Grenzlautung  überwiegt.     Oft  versteht  man  aber 
unter    Alliteration     auch    überhaupt    die    freie    Wiederkehr 
ähnlichkllngender    Sylben ,    Wörter   und  Phrasen.     Umfafst  end- 
lich die  Wiederkehr  gleicher  Laute  die  Brustlaute  und  die  Greuz- 
laute  zugleich,  so  ist  sie  vollständig,  als  Reim,  während  man 
die  Assonanz,    und   die  Alliteration   blofs    Halbreime 
nennt.     Der  Reim  ist  nicht  blofs  in  seinem  reinlautlichcn  Werthe 
zu  betrachten   und  zu  würdigen ,    sondern    nach    seiner   tief    in 
der    Bedeutung    der    Wörter    gegründeten    Bedeutsamkeit    und 
Ausdrucksamkeit,  welche  den  Sprachen  angeboren  ist,   daher  die 
Reime    auch    sprichwörtlich  vorkommen ;    z.  B.    Lug  und  Trug, 
Gut  und  Blut;   —    im  Deutschen    finden    sich    viele  Reihen    be- 
deutsamer Reime,  z.  B.  heben,  schweben,  Leben,  geben,  strebeo, 
weben;    Muth ,  Blut,  Gluth,  Fluth.     Durch    die  wesenhaftc  Be- 
deutuna:  der  Reime  ist   der  Reim  ein  wesenhafter  Ausdruck  des 
denkenden  Geistes,  und  durch  seine  musikalische  Natur  zugleich 
ein   wesenhafter   Ausdruck    des    empfindenden    Gemüthes.      Der 
Reim  erhält  aber  seine  ganze  Kraft  erst  in  Verbindung  mit  der 
Zeitmessung,    und   mit    der   Bevortonung,    und    der  Höhe   und 
Tiefe  des  Tons^  das  ist,  mit  der  Accentuation.  Der  Reim  be- 
fafst  eine,    zwei,   drei,    auch  wohl  vier  Sylben;    der   einsylbigc 
Reim    wird    männlich    genannt ,    der   zweisylbige ,    wenn    die 
zweite  Sylbe  eine  unbetonte  Ableitsylbe  ist,  weiblich,    z.  B. 
liebe,  triebe,  leben ,  geben ;  Wahrheit,  Klarheit ;  die  dreisylbigen 
sind    daktylisch,    z.  B.    sonnige,  wonnige,  fühlenden,  wüh- 
lenden ;   die   viersylbigen  werden    p  ä  o  u  i  s  c  h  e    genannt ,    z.  B. 
fUhleuderc,  kühlendore. 

§.     SO. 

Der  zeitliche,  wnd  blofs  grofsheitliche  (quantitative)  Rhyth- 
mus ,  als  die  gesetzmäfsige  Wiederkehr  bestimmter  durch  den 
Inhalt  des  werdenden  Lebens  sell)st  gegebener  längerer  oder 
kürzerer  Zeittheilc  ist  eine  allgemeine  Form  des  I^ehens ;  er 
findet  sich  in  den  Bewegungen  der  Elemente,  der  unorganischen. 
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und  in  Lölierer  Art  der  orgaiiisclicii  Leiber,  und  am  vollkom- 
nieiisteii ,  des  raenschlichcu  Leibes,  voruebiiilich  im  Pulsscblag, 
im  Athmeii,  und  in  den  dnrcli  dus  Athmou  und  die  Bcwes^ung^cu 
der  Spracbwcrkzeug"e  bed  ng^ten  '^Föncn,  im  Sprccben  und  Sin« 
e^en.  Das  innere  Leben  des  Dicbters  nimmt  daher  schon  au 
sich  selbst  das  Zeitmafs  an .  aus  gleichem  Grunde  aber  auch 
die  sprachliche  Darstellung  des  inneren  Schöntu.  Die  Lehre 
von  dem  Zeitrhythmus  und  dem  Zeitmat'se  der  Sprache  nennt 
man  g-ewöhnlich  P  r  o  s  o  d  i  c. 

liei  allen  zeitlich  rhythmischen  Bestimmungen  liegt  Länge 
und  Kürze  der  Gnindlaute,  sowohl  der  Vocale  als  der  Conso- 
nanten,  zum  Grunde,  welche  in  dem  Grösseverhältnisse  der  Zeit 
besteht,  dir  ein  Grundlaut  erfordert ,  um  ausgesprochen  zu  wer« 
den.  Daraus  bestinunt  sich  die  Länge  und  kürze  der  einzelnen 
S\lbeu,  sowohl  jeder  für  sich,  als  in  ihrer  Aufeinanderfolge 
rpositiune) ;  wobei  man  nur  eine  Länge  und  Kürze  so  uuter> 
s^'heidet ,  dafs  zwei  Kürzen  Einer  Länge  gleichgelten ,  und  es 
wird  dem  Kunstverstande  und  dem  feineren  Gefühle  des  Dich- 
ters überlassen ,  die  in  verschiedenem  Grade  feineren  Verschie- 
denheiten der  kurzen  sowohl,  als  der  langen  Sylbcn ,  nach  dem 
Gesetze  der  Schönheit  über  seine  Rede  auszutheilen ;  denn  schon 
in  den  >  olkspracben  unterscheidet  man  dreierlei  Sylben ,  lange, 
mittellange  und  kurze,  z.U.  in  abn,  an,  und  Ann-a.  Der 
lange  und  der  kurze  >'okal  bestimmt  erstwesenlich  die  Zeit- 
grösse  ((Quantität)  der  Sylbe,  aber  ein  kurzer  Vokal  mit  einem 
scharfen  Consonanten  länget  auch  schon  die  Sylbe.  Aus  langen 
und  kurzen  Sylben  werden  nun,  in  vier  Stufen  zeitgemessue, 
rhythmische  Ganze  gebildet. 

§.     81. 

Die     erste     Stufe     der     rhythmischen     Glieder 
sind  die  F  ü  s  s  c ,    oder  \ersfüs8c;    diese  sind  folgende  nach 
der  Zahl  der  Sylben,  2  einsylbige,    4    zweisylbige,    8    dresyli- 
bige,   ir»  viersylbige,   32  fünfsylbige. 
L  i  n  s  V  1  b  i  g  e :      —  -  und   v^ 
Zweisylbige:  — • —  Spondeus,  ernsthaft,  gewichtig,  feierlich. 

— •  ^*-^   Trochaeos  ,  laufend  ,   sinkend. 

(TOO/«£Os) 
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"-^  — •  Jambus  (la^ßoq)  ^  rasch,  aufregend. 
Gewalt 

"^  "^  Pyrrhicbius  i7rvQQi;^iog^  j  flücLtig. 
da  her 

Dreisylbige:      — ■  — •  — •  Molossus,  gebaltne  Bewegung. 
Augstausruf 

— •    — '"^  Antibaccbeus ,  Palimbaccbeus ,  be- 
Sturmwinde (^avTißaxxetog^,  denklieb. 
—  'w/  — ■  Creticus,  Ampbimacer ,  aufgeweckt. 
Donnerton  (xoetixogy  cifKfi/nciXQOg^ 
s^  — ,  . — .     Baccbeus ,  kräftig, 
hinaufstieg  (ßay.x^t^og') 
— "s^^w/  Dactylus,  ruhig,  erzählend, 
hui  di  ge  CöaxTvlog') 
v^ — '"w  Ampbibracbys ,  weich,  mild, 
geduldig  iafiffißQccxvg} 

*^'  v^  — •  Anapästus,   aufspringend,    ermutbi- 
die  Gewalt  CävaTrai^rog}  gead. 

'w  "s^  »w»   Tribracbys,  beeilend, 
wer  es  nun  (.TQißQCC/vg^ 

Viersylbige:        .^.— .    .—  — .    Dispondeus,  sehr  ernsthaft. 

Ernsthaft  muthvoU 
— .    . — .   — .  v^»  quartus,  anstrengend. 

augstaufschreieu 
-—  «— w — .  tertius,  aufrufend. 
Epitritus  )  Wehklageton 

(^€7HTQitog')     \    — '  ^^  ■ — .  — .  secundus,  ermahnend. 

Sonnenaufgang 

"^  — '  — •    ■ — •    primus»  wichtig,  ernsthaft. 

Gesangausdruck 

— • — .  ^^  v^  Jonicus  a  majore,  sinkend. 

Anfeindungen 

_^w — .v^  Ditrochaeus,  sanftbewegend. 

Liebefriede 
— .  N^w  — .     Choriambus,  schwebend. 

Wellengeräusch  iXoQLa/jßog^ 

"^  — •  — •  "w/  Antispastus ,  widerstrebend. 

Gefüblstärke  idvTigTragrog) 

^-^  — "^  — •   Dijambus ,  nuuiter  fortschreitend. 

Geläufigkeit 

^-'^  — •    ■ —     Jonicus  a  minore,  steigend. 

alle  Thatkiiift 
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— .  »^  v^  'w   priinus  ,  lebliaft. 

freu  di  ge  re 

v^  — .  v-/  N^  secundus  ,  muthi^. 
Paeon  )  er  rö  the  te 

(Ilaiojv)      \   w   w  — -v— '  terthis,  sanfterregend. 

die  Ge  iil  de 

v^  >>-/  v^  — •     quartus ,   stüniiiscb. 

in  der  Gewalt 

»w/  ^w/  V— '  *w^  Proceleusinaticiis,  aufregend. 

laufe  dahin     {7roox€?.€vgfACCTixog) 

Die  bel^efüc^en  Wörter  sind  nur  einzelne  Beispiele  zur  Erläu* 
terung  des  iuuern  Sinnes  und  Charakters  eines  jeden  dieser 
Füsse. 

Nach    den    Zeiten    (moris)    abgetheilt   sind  die  Versfiisse: 
1    einzeitiger: 


2  zweizeitige: 

3  drei  zeit  ige: 

s. 

5  vierzeitige: 

8    fünf  zeitige: 


-  1 


13    secbszeitige 


Fn  Ansehung  drr  rhythmischen  BeschafTeiihcit  sind  die  Vera- 
fiisse  fortsciireitend  geordnet  rhythmisch  (eurhytiimisch),  oder 
gegengeordnet,  (antirhythmisch),  oder  gleichniittig  (symmetrisch). 


so    J.82  U.Hauptth.  Kiinstlelire.  Besond.TIi.  I.Äbsclui. 

Einfach    rhy tlimischc    Füssc: 
aufsteigende:  v^ —- - 


\^  »^1^  v^' 


absteigen 
de: 


Gleich  mittige    oder    symmetrische    Füsse: 


identisch     w 
gleich  mit-    *— 'w 
tige:  — 


««^  v^  Si./  v«^ 


verschie  den- 

artig  gleich- 

mittige: 


Hieraus  ist  auch  die  Verwandschaft  (Affinität)  der  Vers- 
füsse  zu  beurtheilen,  worauf  es  dann  auch  beruht,  wclclie  ^'ers- 
fiisse  für  einander  stellvertretend  gesetzt  werden  können.  Am 
meisten  verwandt  sind  die  gleichvielzeitigen,  deren  Bewegung 
zugleich  aufsteigt  oder  absteigt,  oder  doch  wenigstens  nicht 
gegenartig  ist ;  z.  B.  — *  und  '^  ^  ,  — •  n--'  w  und  — ■  — -, 


§.  8*2. 

Die  zweite  Stufe  der  aus  langen  und  kurzen  Sylben  gebil- 
deten rhythmischen  Glieder  sind  die  Zeilen  oder  Verse;  w^elche 
selbst  wieder  unterabgetheilte  Glieder  haben  können.  Sie  sind 
%'erschieden  nach  Zahl  und  Art  der  in  ihnen  vereinten  Füsse. 
Der  Art  der  Füsse  nach  sind  die  Verse: 
a}  gleichartige  (homogen)  ,  wenn  sie  aus  gleichzeitigen, 
gleichgemessenen  Flüssen  bestehn,  z.B.  rein  trochäisch: 


oder  rein  daktylisch: 
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oder  mit  Abwechselung  gleicligeltender  Füsse ;  z.  B. 

— .  v-/  w  ;  dafür : 
— .  ^.-/  ^-z ,  oder : 
— •       — ',  oder: 

b)  ungleichartige   {heterogene};  z»B. 


Diese  können   dabei  auch  symmetrisch  seyn  5  z.  B. 


Von  dem  unerschöpflichen  Reichthume  möglicher  Verse  sind 
bisher  noch  viele  brauclibare  nicht  angewandt ;  jede  Sprache  hat 
auch  in  dieser  Hinsicht  eine  eigenthümliche  Empfängliclikeit, 
die  in  ihrem  Grundbau  liegt. 

§.    83. 

Die  dritte  Stufe  der  rhythmischen  Gliedbildung  ist  die  Ver- 
einigung von  Zeilen  oder  fersen.  Ein  Gedicht  kann  aus  lauter 
gleichen  Zeilen  bestehen,  die  dann  auch  aus  taktgleichen  Füssen 
bestehen ,  worin  blofs  verwandte  Füsse  zur  Abwechslung  vor* 
kommen.  So  z.  B.  in  Versen,  die  aus  lauter  vierzeitigen  daktv- 
Tischen  oder  spoudäischen  Füssen ,  oder  Hexametern  bestehn  5 
oder  aus  lauter  jambischen  oder  trochaischen  Versen ,  mit  glei- 
cher oder  ungleicher  Anzahl  von  Füssen,  wohin  der  jambi- 
sche Trimeter  und  der  trochaische  Tetra meter, 
gehört;  oder  auch  aus  viersylbigen  Füssen,  wie  der  anakreonti- 
sche  Vers  aus  zwei  Jonischen  Füssen,  mit  folgenden  Abwechse- 
lungen : 

s-/   V«^    i  — •       I        V--'   V— '    ^ 

I       v-/    v-/ 


s^  V-/  I       \^ 

Diese  Form  des  Gedichts  kommt  der  prosaischen  Rede  am 
nächsten.  Dann  tritt  eine  dritte  rhythmische  Stufe  in  dem  Ge- 
dichte selbst  niciit  scihststündig  hervor.  Diefs  geschieht  aber, 
sobald  zwei  oder  mehre  unter   sich  verschiedene    Verse    in    Ein 

C 
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rliytLinisclies  Ganze  vcrbnuden  werden;  dann  entsteht  eine 
Strophe  oder  ein  Couplet.  Die  einfachsten  Strophen  sind  die 
zweizeiligen.  Der  Art  nach  aber  unterscheiden  sich  die  Stro- 
phen erstwesenlich  dadurch,  ob  die  Zeilen ,  woraus  sie  bestehn, 
aus  lauter  taktgleichen  Füssen  bcstehn  ,  oder  ob  darin  taktun- 
gleiche FUsse  in  gesetzniäfsiger  Ordnung  vorkommen ,  die  erste- 
reu  sind  die  gleichartigen ,  homogenen ,  identischen  Versmafse, 
die  letzteren  aber  die  ungleichartigen ,  heterogenen  oder  diflfe- 
reuten.     So  ist  z.  B.  der  zweizeilige  \ers  (distichon) 


ein  gleichartiges,   gleichförmiges   oder   identisches  Metrum;    da- 
gegen die  s  a  p  p  h  i  s  c  h  e  Strophe: 


eiu  ungleichartiges,    ungleichförmiges    oder  differentes  Metrum; 
ebenso  die  alkäische  Strophe: 


Die  Versmafse,  welche  aus  taktgleichen  Füssen  bestehen, 
können  so,  dafs  die  Zeit  jeder  Sylbe  genau  gehalten  wird,  in 
unserer  modernen  Musik  gesungen  werden ;  die  ungleichförmigen 
Versmafse  aber  nicht,  denn  sie  fordern  eine  Folge  ungleicher 
Takte,  welches  in  unserer  Musik  nicht  geschieht. 

$.     84. 

Die  vierte  Stufe  des  Versgliedbaues  wird  erstiegen ,  indem 
verschiedene  Strophen  zu  £inem  Strophenganzen  verbunden 
werden,  z,  B.  in  Sonnet;  entweder  um  nur  Ein  kleines  Gedicht 
zu  bilden;  oder  für  eine  Reihe  solcher  Gedichte. 

^.    85. 

Der  sachliche  oder  musikalische  und  der  zeitliche  oder  me- 
tciscbe    Rhi-thmus    können    selbst    nach    der  Idee    der  Schönheit 
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unter  sich  verbunden  werden;  das  ist,  der  Halbreim  und  der 
Reim  können  in  \  erscn  »  Strophen  ,  und  Struphenganzen  ,  selbst 
rhythmisch  wiederhehren ;  wo  dann  der  Reim ,  besonders  am 
Ende  der  Verse,  diese  zu  Strophen  und  die  Strophen  zu  Stro- 
pheuganzen,  und  diese  letzteren  wiederum  untereinander,  inniger 
verbindet  und  verschlingt,  indem  er  sich ,  wie  eine  schöne  Blu. 
menkette,  sinnvoll  AUea  verbindend ,  durch  das  ganze  Gedicht 
hindurchzieht. 

«.    86. 

Hier  tritt  nun  der  schon  zuvor  erwähnte  Gnindgegen* 
satz  des  Gedichts  hinsichts  des  musikalischen  und  des  me- 
trischen Rhythmus  deutlicher  hervor,  der  innerlich  in  der  gan* 
zen  Stimmung  des  Dichters  und  in  dem  Inhalte  des  Gedichtes, 
sachlich  begründet  ist:  ob  der  musikalische  und  der  metrische 
Rhvthmus  in  ideeller  Freiheit  rein  fortschreitet,  oder  ob  das  Ge* 
dicht  hinsichts  des  einen  der  beiden  Rhythmen,  oder  beider  zu- 
gleich in  bestimmten  Gliedern  wiederkehrend  ist,  oder  ob  das 
Gedicht  ahwechselud  diese  beiden  Eigenschaften  an  sich  hat. 
Die  ideell  freie  rhythmische  Bewegung ,  welche  dem  Charakter 
der  Männlichkeit  und  der  Vernunft  entspricht ,  macht  die  prosai- 
sche Form  der  Rede  (orationem  prosam)  aus.  Der  prosaische 
Charakter  geht  als  solcher  blofs  die  rhythmische  Form  der 
Rede  an,  welche  auch  bei  unpoetischen  Gegenständen  der  sprach- 
lichen Darstellung,  jedoch  alsdann  auf  eine  eigenthümliche  Weise 
stattfinden  kann ;  aber  er  ist  auch  der  Poesie  selbst  einzig  an- 
gemessen ,  sobald  der  Charakter  des  Gedichtes  das  Vorwalten 
der  idealen  Freiheit  unter  dem  Charakter  der  Vernunft  ist;  denn 
er  ist  alsdann  die  der  idealen  Freiheit  des  poetischen  Schaffens 
selbst  eigne  Bewegung.  Ein  Theil  der  Poesie  hat  mithin  we- 
senlich die  rein  prosaische  Form  der  Rede,  z.  B.  der  Roman 
des  mittleren  und  des  niederen  Styles;  und  nicht  der  metrische 
Rhythmus  macht  eine  Rede  zum  Gedicht.  Jedoch  ist  die  Prosa 
eines  Gedichtes  eine  andere,  als  dje  einer  Kuustrede  oder  eines 
Lehr*'ortrages.  Die  Prosa  eine«  Gedichtes  ist  freirhythniisch, 
und  ihre  Kunst  besteht  in  der ,  der  Stimiuunp^  und  dem  Inhultc 
angemessenen  freien  Folge  von  Füssen ,  und  klängen ,  so  dufs 
Halbreim  und  Reim  ganz  ausgeselilossen  bleiben ;  ausser  dafs 
sie  insoweit  mit  Weisheit  angebraeht  werden  dürfen,  als  sie  der 
Sprache  selbst  angeboren  ist,    und    zu  ihrer  eignen  Bedeutsam- 

6* 
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keit  gehört,  wie  z.  B.    in  der  deutschen  Sprache,   die  Schlag- 
reime ,  und  der  Schlag  -  Anlaut. 

§.     87. 

Das  rhythmisch  gehundene  Gedicht,  oder  das  Gedicht  in 
gebundener  Rede,  ist  entweder  hlofs  reinigeraessea,  gereimt, 
zumeist  in  unprosodisclsen  Sprachen,  die  kein  strenges  Zeitmafs 
hahen,  wo  sogar  nur  die  Sylben  gezählt  werden ,  um  den  Ort 
des  Reimes  zu  bestimmen ;  oder  es  ist  blofs  zeitlich  -  rhythmisch? 
hlofs  prosodisch  gemessen,  oder  metrisch,  vorzüglich  in  den 
Sprachen,  welche  ein  strenges,  reines  Zeitmafs  der  Sylben  ha- 
ben, und  sich  auch  aus  anderen  Gründen  für  den  Reim  weniger 
eignen;  oder  es  ist  nach  Reim  und  Zeit  zugleich  gemessen, 
welches  die  vollständig  und  harmonisch  schöne  Form  der  poe- 
tischen Rede  ist,  aber  der  Strenge  nach  in  sehr  wenigen  Volk- 
sprachen erreichbar  ist  Die  deutsche  Sprache  kann  hierin  Vie- 
les leisten,  obschon  sie  eine  strenge  Zeitmessung  der  Sylben 
nicht  gestattet ,  und  ihre  Reimfähigkeit  ihre  metrische  Anlage 
überwieget. 

§.     88. 

Dasselbe  Gedicht  kann  die  prosaische  und  die  gebundene 
Rede  auf  verschiedene  Art  und  nach  verschiedenem  Gesetz  ab- 
wechselnd vereinen;  besonders  je  nachdem  entweder  die  pro- 
saische Form  oder  die  metrische  überwiegt,  oder  beide  im 
Gleichgewicht  verbunden  sind.  Diese  Vereinform  findet  z.  B. 
im  Roman ,  und  im  dramatischen  Gedicht  jeden  Styles  statt. 
Aber  diese  Vereinigung  mufs  durch  den  poetischen  Stoflf  und 
die  poetische  Stimmung  innerlich  und  sachlich  gegeben,  nicht 
blofs  willkührlich  angenommen  seyn. 

§.     89. 

Das  vierte  Moment  der  Sprache  als  Organes  der  Poesie 
ist  Vereinbildung  des  bcidartigen  Rhythmus  mit  dem  ersten 
Momente,  dem  reintonlichen  Wohllaut;  so  dafs  in  derselben 
Rede  zugleich  beobachtet  wird :  Reim  und  Zeitmafs ,  einzeln 
oder  beide  vereint ;  daun  Betonung  (Accentuation) ,  welche  ent- 
hält, erstens  die  Stärke  und  Schwäche  des  Tones,  das  Piano 
und  Forte  nach  allen  Abstufungen ,  zweitens  die  Höhe  und  die 
Tiefe    des  Tones.      Uiczu     kommt    noch    die   Bestimmuifs   der 
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lakraft,  oder  Euer^e  des  Vortrag-es,  welche  gerade  die  feinste 
und  ausdrucksamste  ist,  aber  als  zugleich  die  freiste,  dem  Sinu 
und  Gefühl  des  Vortragenden  überlassen  bleibt.  Die  erstge- 
nannten drei  Bestimmtuisse  enthält  in  der  griechischen  und  rö- 
mischen Sprache,  sowohl  die  prosaische  als  die  metrische  Rede 
mit  Ausschlufs  des  Reimes,  nur  dafs  die  Kuiist  des  Vortrages 
in  diesen  Sprachen  bei  uns  nicht  ausgeübt  wird,  wodurch  die 
antiken  Werke   der  Poesie  .und  Redekunst    viel   verlieren. 

§.     90. 

Das  fünfte  Moment  der  poetischen  Sprache  besteht  in  der 
Vcreinbilduug  des  ersten ,  zweiten  nnd  dritten  Momentes ,  das 
ist  des  Wohllautes,  der  Bedeutsamkeit  und  des  Rhythmus. 
Hieraus  ergeben  sich  viele  grundwesenüche  Bestimmnisse  und 
Gesetze  der  poetischen  Rede;  zunächst  die  Wahl  der  Füsse, 
der  "Verse  und  überhaupt  des  Sylbeninasses,  und  des  Reimes, 
nach  der  Art  und  Stufe  des  ganzen  Inhaltes  und  der  ganzeu 
Stimmung  des  Gedichtes,  mit  Berücksichtigung  des  Wohllautes ; 
dann  das  Tempo  und  die  Art  des  Vortrages  eines  Gedichtes, 
besonders  in  Ansehung  der  Energie-,  dann  die  Lehre  von  dem 
Verhäituifs  der  Sprachgliedcrung ,  oder  des  sachlichen  Glied- 
baues der  Sprache  nach  Wörtern,  Sätzen  und  Perioden,  zu  dem 
formalen  beidartigen  Rhythmus,  indem  beide  zugleich  fortschrei- 
tend bald  zusammenfallen ,  bald  auseinanderfallen ,  welches 
Letztere  die  Lehre  von  der  Cäsur  im  weitesten  Verstände 
gioht;  hierin  ahmt  auch  jedes  musikalische  Kunstwerk  den  Ge- 
setzglicdbau  der  Geschichte  des  Lebens  nach.  Die  Momente 
der  Stärke  und  Schwäche  und  der  Höhe  und  Tiefe  der  Töne 
schlicfsen  sich  näher  an  die  Bedeutsamkeit  an  ,  sie  sind  Bevor- 
tonuug  des  in  der  Rede  A  orweseulichen.  In  den  neueren  euro- 
päischen Sprachen  fällt  Zeitdauer,  Starkton  und  Hochton  fast 
in  Eins  zusammen,  und  in  den  T'rsprachen  meist  auf  die  Stamm- 
sylben.  In  der  deutschen  Sprache  hängen  diese  drei  Bestimm- 
nissc  zuerst  von  dem  Gedanken  ab;  das  Gefühl  ist  in  die  In- 
nigkeit und  in  die  Grade  der  Helligkeit  oder  Dunkel!ieit  des 
ganzen  Tones  und  Vortrages  gelegt.  Daher  ist  iu  der  deut- 
schen Sprache  nur  eine  Annäherung  an  die  zeitlich  strengen 
SylbeumafHe  und  an  die  Accentnalion  der  griechiHchen  und  la- 
teinischen Gedichte  möglich  ;  dafür  tritt  aber  der  Halbreim  und 
der  Reim  iu  seiner  ganzen  Macht  und  Schönheit  hervor,  sowie 
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«nch  in  der  alten  keltischen  Sprache.  (Siehe  Raphson's 
Grammatik  der  Walischcn  Mundart ,  ind  für  die  deutsche  Reim* 
kunst ,  Scbottel's  Sprachschatz. ) 


Zweite    Abtheilung, 

Betrachtung  des  Gedichtes   selbst  seinem  Inhalte  nach, 

zugleich   in    Beziehung  zu   seiner  angeinefsnen 

Sprachform. 

Erstes   Kapitel. 

Von    den    Kunstgattungen    der   Poesie,    oder    den 
Dichtarten,    im  Allg^amO'iuen. 

§.     91. 

Um  die  Hauptgattnngcn  und  Artea  der  Poesie,  die  soge- 
nannten DichtuDgsarten  oder  Dichtarten  zu  finden,  müssen  auf 
die  oben  (§.  57)  erklärte  Idee  der  Poesie  alle  Eintheilgründe, 
einzeln  und  verbunden  angewandt  werden ,  welche  an  dem  lo- 
halte des  Gedichtes  stattfinden.  Diese  Eintheilgründe  sind  nun 
zuerst  die  dem  Gedicht  alleineigenthümlicben ,  dann  aber  auch 
die  allgemeinen,  auf  jede  Kunst  anwendbaren.  Der  crstweseo' 
liehe  Eintheilgrund  ist  das  Verhältnifs  des  Dichters  und  seiner 
Darstellung  zu  dem  im  Gedicht  darzustellenden  Schönen ,  wel- 
ches Verliältnifs  einen  drcigliedigen  Gegensatz  von  drei  Grund- 
formen der  poetischen  Darstellung  gibt. 

$.  92. 
Denn  erstens  ist  die  Darstellung  des  Schönen  rein  sachlich, 
beschaulich  (intuitiv ,  contemplativ) ,  erzählend ,  episch  (von 
iTTOg  Rede,  Erzählung).  Das  episch  geschilderte  Schöne  kann 
von  jeder  Art  des  Schönen  (§.71 — 73)  seyn.  Ist  es  ein  eigenlcb- 
lich  in  der  Zeit  sich  entfaltendes  Schönes ,  ein  Lebenschönes : 
80  kann  es  entweder  vorwaltend  in  seinem  Seyn,  in  seinen 
wechselnden  Zuständen  geschildert  werden,  in  der  beschrci» 
benden  epischen  Poesie;  oder  vorwaltend  in  seinem 
Werden,  in  der  historischen  epischen  Poesie,  oder 
Beides  kann  zugleich  in  glcichschwebender  Harmonie  geleistet 
werden.  In  dem  rein  epischen  Gedichte  darf  die  Person  des 
Dichters,  als  solcl^e,  durchaus  nicht  hervortreten,  ausser  in  der 
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AnrufuDg  der  höheren  Macht,  in  deren  Dienste  der  Dichter  sich 
weifs,  sey  es  nun  die  als  Muse  geahnete  Gottheit,  oder  Gott 
selbst',  denn  das  epische  Gedicht  ist  rein  sachlich,  rein  objectiv. 

§.     93. 

Oder  zweilens,  das  in«^eistig'  c^eschaute,  empfundene  und  ge- 
bildete Schöne  wird  als  von  einer  Person  erlebtes,  und  als  in- 
sofern dieser  Person  Eignes  von  der  erlebenden  Person  selbst 
geschildert ,  das  ist  als  ihr  Innerliches ,  Subjectives ,  dargestellt. 
Sey  nun  ditfs  Erlebte  ein  vergangnes ,  gegenwärtiges  oder 
künftiges ,  so  erscheint  es  immer  in  der  Wahrheit  seiner  inne- 
ren Gegenwart  im  Geist  und  Gemüthe  der  dasselbe  dichterisch 
darstellenden  Person.  Diese  darstellende  Person  ist  der  Dich- 
ter, entweder  unmittelbar  er  selbst,  oder  mittelbar,  indem  er  das 
Gedicht  einer  poetischen  Person,  einer  historischen  oder  ge- 
dichteten ,  in  den  Mund  legt.  — •  Das  innerlich  erlebte  Schöne 
künn  ein  Schauen  und  Erkennen,  ein  Empfinden  und  Gefühl, 
ein  Wollen  und  ein  Handeln  seyn  ,  und  zwar  ein  Gefühl  jeder 
Art  und  Stufe ,  ein  Gefühl  der  Lust ,  oder  des  Schmerzes,  oder 
ein  aus  beiden  vereintes,  ein  Gefühl  der  Neigung  und  des  Seh- 
nens  oder  der  Abneigung  und  des  Abscheiies ;  ein  Gefühl  des 
Einze|mensc!ien  oder  des  geselligen  Menschen,  wie  der  Liebe 
der  Freundschaft,  der  ^  aterlandschaft.  Ferner  kann  das  Gleich- 
seitige des  suhjectiveo  Erlebnisses,  oder  das  fortschreitende 
Werden ,  oder  beides  im  Gleichgewichte  geschildert  werden. 
Diese  Kunstgattung  nennt  man  mit  einem  zu  engen  Namen  die 
lyrische  Poesie,  oder  die  Lyrik,  (von  Ivnu^  einem  Sai- 
teninstrument, welches  auch  rpoour/^  oder  cithara,  y.i&ciOUy 
genannt  wurde),  denn  diese  Benennung  deutet  auf  Gesang  hin ; 
auch  waltet  die  Empfindung,  welche  vorzüglich  das  Gedicht 
sangbar  macht ,  in  dieser  Kunstgattung  meist  übiTwiegend  ist. 
Es  wird  aber  diese  Kunstgattung  viel  zu  eng  als  I*oesie  der 
geschilderten  Empfindung  oder  überhaupt  des  geschilderten  Ge- 
müthlebens  erklärt ;  du  man  doch  übrigens  auch  Gedichte ,  in 
denen  das  Intellectuellc  vorwaltet,  z.  li.  religiöse  Oden  und 
Lieder ,  lyrisch  nennt. 

§.  94. 
Drittens   kann  «ucli   der    Ditliter  <lns  lieben    selbst  als  wer- 
dend darntell<'n  in    innerlich    sinnlichrr  Walirheit  der  zeitlich 
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und  räumlich  gegenwärtigen  Erscheinung;  dalier  dieser  Kunst- 
gattung die  Form  der  persöulichen  Rede,  und  des  Gespräches 
zukommt.  Diese  Kunstgattung  stellt  also  das  vom  Dichter  ge- 
8chaute  Lehen  selbst  dar-,  er  beschreibt  es  aber  nicht,  noch 
stellt  er  es  als  ein  Selbsterlebtes  dar,  sondern  läfst  dasselbe 
sich  in  den  redenden  Personen  selbst  aussprechen.  Diese  Kunst- 
gattung hat  also  mit  der  epischen  die  Objectivität  der  Darstel- 
lung gemeinsam,  und  mit  der  lyrischen  diefs,  dafs  die  Personen 
des  Gedichtes  ihr  innerlich  Erlebtes  icbenfalls  theilweis  darstel- 
len. Vermöge  des  epischen  Charakters  tritt  die  Person  des 
Dichters  als  solche  zurück,  obschon  im  komischen  und  humori- 
stischen Gedichte  dieser  Gattung  der  Dichter  sich  selbst  unter 
die  spielenden  Personen  mischen  kann.  Diese  Kunstgattung 
wird  die  dramatische  Poesie,  ^die  Schauspieldicht- 
kuust  im  weitesten  Sinne  genannt. 

§.    95. 

Diefs  sind  die  drei  obersten  einfachen  Kunstgattungen  der 
Poesie.  Aber  in  demselben  Gedicht  können  auch  je  zwei  oder 
auch  je  drei  dieser  Darstellungformen  verbunden  werden;  und 
zwar  können  sich  auch  dieselben  Darstellungformen  innerhalb  der- 
selben wiederholen.  Nennen  wir  e  episch ,  1  lyrisch  und  d  dra- 
matisch, so  ist  folgendes  die  Tafel  aller  hieraus  vereinten  zwei- 
gliedigen  und  dreigliedigen  Dichtarten.  — 

3  Reine   einfache   Kunstgattungen: 
e  1  d 

6  Zweigliedige   vereinte    Kunstgattugen: 
ee  el  ed 

II  Id 
dd 

10  Dreigliedig  vereinte  Kunstgattungen: 
eee         eel        eed 
eil         cid 
edd 

III  M 
Idd 
ddd 

Davon  sind  die  reinen,  und  die  zweigliedig  vereinten  viel- 
fach angebahnt,  und  jede  dieser  Ideen  kann  durch  Gedichte 
belegt  werden-,  z.B.  ee  durch  die  Episoden,  11  durch  die  lyri- 
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Bclie  Episode,  dd  durcli  das  Drama  im  Drama,  z.B.  in  Sha- 
kespeare's  Hamlet ;  e d  und  l d  durcli  das  Idyll ;  e  1  durch 
die  Elegie.  Von  der  dreigliedigen  Verbindung  ist  eld  durch 
Romane  dargestellt,  welche  epische,  lyrische  und  dramatische 
Form  vereinen -,:  auch  z.B.  in  Tiek's  Genoveva,  worin  zwar 
das  Dramatische  überwiegt,  aber  auch  epische  und  lyrische 
Stücke  erscheinen. 

§.     96. 

In  welcher  Darstellungform  ein  Gedicht  erscheinen  soll,  das 
ist  durch  seinen  Inhalt,  und  durch  das  dadurch  und  die  Stim- 
mung des  Dichters  bestimmte  Verhältuifs  der  Person  des  Dich- 
ters zu  diesem  Inhalte  bestimmt.  Ebenso  geht  aus  dem  Inhalte 
des  Gedichtes  und  aus  der  Stimmung  des  Dichters  hervor,  wel- 
che sprachliche  Darstellungform  es  annehmen,  ob  es  prosaisch, 
metrisch  oder  abwechselnd  prosaisch  und  metrisch  seyn  soll. 

«.    97. 

unter  den  allgemeinen  Eintheilgründen ,  welche  von  jeder 
Kunst  gelten,  geht  der  nach  dem  Gegenstande  voran.  Die- 
ser ist  Gott ,  als  unbedingtes  Wesen ,  als  ürwesen ,  und  als 
mit  der  Welt  und  dem  Menschen  und  der  Menschheit  vereintes 
Wesen;  — •  dann  ist  die  Poesie  religiös  oder  heilig.  Oder  der 
Gegenstand  ist  die  Welt,  die  Vernunft,  die  Natur,  und  der 
Mensch  und  die  Menschheit,  in  der  weltlichen  Poesie.  Oder 
der  Gegenstand  ist  Beides  zugleich;  dann  ist  die  Poesie  reli- 
giös und  weltlich  zugleich  und  im  Vereine.  Ist  der  Gegenstand 
der  Poesie  der  Mensch  und  die  Menschheit,  so  ist  das  Gedicht 
ferner  unterschieden  nach  der  Stufe  der  Persönlichkeit,  indem 
es  sich  auf  den  Einzelmenschen,  auf  Familie,  Frcundscbaft, 
Ortgeuosseuschaft,  Stammgenossenschaft  und  Meuschheltgenos- 
senschaft  bezieiit,  oder  auch  auf  gesellschaftliche  "Bereinigung 
der  Menschen  aus  verschiedeneu  Völkern  für  eine  Idee ,  z.  B. 
Pob'sle  des  Mosesthumes,  Christenthumes ,  des  Brumathumes, 
des  lalamthumes.  Dann  nach  der  Geschlechtverschiedenheit ,  in- 
dem der  Iniialt  des  Gedichtes  reinmenschlich  ist,  oder  die  männ- 
liche oder  die  weibliche  Natur,  oder  der  Verein  der  männlichen 
und  der  weiblichen  Natur,  vornehnilicii  in  dem  Vereinlebcn  der 
Liebe  und  der  Eiie.  Ferner  nach  Stand,  Beschäftigung  und 
Lebculagr ,    Indem    der  Inhalt    des  Gedichtes  entweder  aus  dem 
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Leben  der  freien,  liberalen  Stände,  oder  aus  dem  der  gebundenen, 
illiberalen  Stände,  oder  aus  dem  Leben  Beider  genommen  ist. 
Endlicb  nacb  dem  Lebeualter  der  Einzelnen  und  der  Völker. 
So  unterscheiden  wir  in  dem  Leben  der  eiu-opäiscbcn ,  vordcr- 
asiscben  und  nordafrikanischen  Völker  drei  lebenalterliche  Haupt- 
Perioden  der  Poesie.  Die  erste,  die  Periode  der  alt£eitigcn, 
oder  vorchristlichen,  antiken  Poesie,  enthält  als  besondere 
Zweige:  die  hebräische  Poesie,  deren  vor\^altender  Charakter 
erhabene  Bildliclikeit  und  deren  lebeode  und  grundbestimmendc 
Idee:  Gott,  der  Schöpfer  nnd  Herr  Himmels  und  der  Erde,  in 
wesenlicher  individueller  Verbindung  der  Treue  mit  seinem  er- 
wählten Volke;  dann  die  vorzugweise  sogenannte  antike  Poesie 
der  Griechen  und  Römer,  deren  Grundcharakter  die  sclbwesen^ 
liehe,  vollendete  Schöngestaltiuig  alles  Endlichen  ist,  und  deren 
leitende  nnd  grundbestimmende  Idee  die  der  Vielgötterei,  als 
einer  idealisirten  griechischen  Menschheit  ist.  Die  zweite  der 
lebenalterlichen  Perioden  der  Poesie  ist  die  mittelalterliche,  wel- 
che auch  die  romantische  genannt  wird;  ihre  vorwaltende  Idee 
ist  die  des  Reiches  Gottes  auf  Erden  und  des  seligen  Lebens 
im  Himmel,  daher  ihr  Charakter  freie  Liebe  zu  den  Menschen, 
für  das  männliche  Leben  Tapferkeit,  Freundscbafttreue ,  reine 
Liebe  der  Frauen ,  und  Beschirmung  aller  Schwachen  und  Noth- 
leidenden,  —  und  dieses  Alles  vereint  in  der  ritterlichen  Ehre; 
der  Charakter  des  weiblichen  Lebens  aber  reine  Andacht  und 
Frömmigkeit,  treue  eiugemalige  Liebe  und  Ehe,  stille  häus- 
liche Ergebenheit  gegen  den  Gemahl,  — -  und  dieses  Alles  ver- 
eint in  die  weibliche  Züchtigkeit  und  Ehre.  Die  dritte  Periode 
der  Poesie  ist  die  neuzeitige  oder  moderne;  ihre  leitende  und 
grundbestimmende  Idee  die  reine  Erkcnutnifs  Gottes,  der  Natur, 
der  ^'enuuift  und  der  Menschheit;  daher  ihr  Charakter  freie 
und  frohe  Besonnenheit  in  Gott,  reine  Gottinnigkeit,  Vernunft- 
inniti^keit,  Naturinnigkeit  und  Menschheitinnigkeit,  Streben  nach 
organischer,  gleichförmiger  Vollendung  des  ganzen  Lebens, 
freie  Idealität,  Vereinleben  des  Erkcnnens  und  Denkens  mit 
dem  Gefühl  und  der  Empfindung,  als  Sentimentalität,  die  in 
Beziehung  zu  der  VVelthescIiränkung,  humoristische  Stimmung, 
der  Huiuor,  ist.  Dieses  moderne  poötische  Zeitalter  ist  wegen 
der  hölteren  leitenden  Idee  das  gegen  die  früheren  am  meisten 
p(M*tische;  und  die  diesem  Zeitalter  eigenthünilirhe  Poesie  hat 
ihre  hiichste  Höhe  und  Volienduntv  noch  nicht  erreiiht ;    sie    ist 
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auch  fähig  und  bestimmt  die  romantische  und  die  antike  Puesie 
XU  reproducircn.  Die  voilwesenlichej  vollendete  Poesie  kann 
aber  erst  im  dritten  Hauptlebenalter  der  Menschheit  erreicht 
werden ,  welches  jetzt  erst  im  Keimen  ist.  (Siehe  die  Philus. 
der  Geschichte,  und  den  Abrifs  des  Naturrechts,  1S2S.). 

§.     98. 

Nach  der  Beziehung  des  endlichen  Lebens  zu  dem  unend- 
lichen Leben  ^  in  der  Weltbeschränkung  ist  die  Poesie  harmo- 
nische, tragische,    komische    und    humoristische  Poesie. 

$.     99. 

In  Ansehung  des  Endzweckes  des  Kunstwerkes  ist  die 
Poesie  in  sich  selbst  weseuliche ,  blofs  auf  den  iunern  selbst» 
würdigen  Zweck  der  Darstellung  der  Schönheit  gerichtet,  — 
reine  Poesie.  Oder  sie  ist  auf  einen  ihr  äusseren  an  sich 
selbst  würdigen  Zweck  gerichtet,  welcher  mitenthalten  ist  in 
dem  Zwecke :  mitzuwirken  ,  als  reine  ,  heilige ,  göttliche  Kraft 
für  die  Vollendung  des  Lebens  des  Menschen  und  der  Mensch- 
heit, —  Menschlichkeit  zu  wecken  und  zu  bilden;  gemeinhin 
ausgedrückt:  Humanität  zu  befördern.  —  Hiefür  wirkt  zwar 
auch  die  reine  Poesie  von  selbst,  ohne  Absicht;  aber  es  ist 
des  Dichters ,  als  Menschen ,  als  Gliedes  der  Menschheit ,  wür- 
dig ,  dafs  er  diisen  ZweckbegrifT  mit  in  seine  poetische  Gesin« 
Dung,  und  in  sein  ganzes  poetisches  Leben  aufnehme,  dafs  er 
dieses  Ziel  stets  im  Auge  und  im  Herzen  behalte,  und  dafs  er 
jedes  seiner  Werke  nach  der  Idee  des  Menschen,  der  Mensch- 
heit, des  reinen  gottinnigen,  gottUhnlichcn  und  gottvereinteu 
Lebens  des  Menschen  und  der  Menschheit  prüfe  und  würdige. 
Daher  hat  auch  der  Dichter  nach  reinmenschlicher,  gleichför- 
Biiger,  harmonischer  Bildung,  nacii  rchtcr  Humanität,  zu  stre- 
ben, damit  er  sich  zu  dem  reinen,  edcin,  dottes  und  der  Menscli- 
iieit  würdigen  Kunststyl  erbebe.  In  dieser  allgemeinen  erhabc. 
lien  Zweckbestimmung  des  Dichters  sind  nun  folgende  beson- 
dere Zwecke  enthalten.  Krstrns  der  Zweck  zu  belehren ,  nach 
der  Idee  der  Wahrheit  ,  in  der  lA'hrpoesie ,  oder  der  didakti- 
schen oder  didaskalischen  Poesie.  Dann ,  zu  rühren ;  nach  der 
Idee  der  Reinheit,  Kdj'llieit  und  Innigkeit  des  Gefühles,  in  der 
rührenden   Poesie.     Dann,  den  sittliciieu  Willen  zu  bilden ;   noch 
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der  Idee  der  reinen  Sittlichkeit  und  Tugend;  also,  zu  bessern, 
den  Sinn,  und  den  Muth  und  den  Willen  für  das  Gute  zu 
wecken ;  in  der  sittlichen  Poesie,  Tugendpoesie,  oder  ethisclien 
Poesie.  Endlich,  der  Zweck,  diese  drei  Zwecke  zugleich,  und 
gleichförmig  zu  befördern;  nach  der  Idee  der  harmonischen  Bil- 
dung; in  der  das  Lehen  erhauenden,  erhaulichen  Poesie  (poe- 
sie  ^difiante).  —  Oder  drittens  die  Poesie  ist  zugleich  rein, 
und  auf  eiuen  äusseren  selbstwürdigen  Zweck  gerichtet. 


100. 


Wir  können  nun  die  Eintheilung  der  Poesie  in  ihre  ober- 
sten Gattungen  und  Arten  nach  den  Haupteintbeilgründen  in 
folgender  Tafel  überschauen. 


Die  Poesie  ist: 
A)     nach  ihrer   eigeuthümlichen   Wesenheit 


1)    der  Darstellung 
episch 
lyrisch 
dramatisch 


2)    der   Sprach form 
in  Prosa 

in  gebundner  Rede 
Beides  vereint 


B)     nach  den   allgemeinen  Wesenheiten   der 
Schönheit 


'^  3)  nachdem  Gegen 
Stande 
religiöse 
weltliche 
Beides  vereint 


4)  nach  der  zeitlichen 
Entwickelung 
cltzeitliche 
mittclzeitliche 
neuzeitliche 


'^  5)  nach  dem  Style 
im 
liohen      \ 
mittleren    V   Style 
niederen    j 


6)  nachderLe- 
benbeziehung 

harmonische 
tragische,  komische 

humoristische 


7)  nach  dem 
Endzwecke 

reine 

augewandte 
Beides  zugleich. 
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Zweites  Kapitel. 

\ ou    den    einzelnen   IIauptgattun2:en    der   Poesie, 
oder   den   Haupt- Dichtarten,   insonderheit. 

I.    Vom  Epos ,    oder   der  Epopöe. 

§.     101. 

Das  Epos,  als  ohjeetive  Darstellung  des  Schönen,  ist  so 
vielfach,  als  nach  den  übrigen  6  Eintheilgründen  (§.  100.)  Be- 
stimmungfen  vereinbar  sind.  Mau  versteht  aber  gewölmlich 
unter  dem  Epos  vorzugweise  ein  Gedicht,  welches  eine  reichhal- 
tige Begebenheit ,  im  hohen  oder  im  mittleren  Style ,  metrisch 
erzählt,  stetig  fortschreitend,  leidcnschaftlos.  Der  Gegenstand 
mufs  Einheit  der  Idee  und  der  zeitlichen  Entwickelung  haben. 
Diese  Eine  Begebenheit  erscheint  aber  als  untergeordnetes  Glied 
ihres  höheren  Ganzen  im  Volkleben,  Völkerleben,  oder  im  Mensch- 
hcitleben,  und  in  wesenlicher  Beziehung  zu  Schicksal  und  Vor- 
sehung. Die  Gliederung  der  Begebenheit  selbst,  macht  die  ein- 
zelneu Haupttheile  des  Epos;  daraus  ist  gleichsam  das  Epos 
gewebt  (^garrra  kTrea) ,  es  besteht  aus  Gesängen  oder  Rhap- 
sodicu.  In  der  Entstehung  der  episch  dargestellten  Begeben- 
heit waltet  ideale  Freiheit  der  Phantasie,  eben  weil  diese  Dicht- 
art erzählend  ist,  und  der  Charakter  aller  menschlichen  Erinne- 
rung idclle  Freiheit  ist,  die  von  der  Zeitfolge  nicht  abhängt;  — • 
daher  läuft  das  Epos  nicht  in  chronologischer  Folge,  wie  eine 
Chronik ,  ab ,  sondern  der  Dichter  führt  uns  mitteu  ein  in  einen 
Hauptmoment  der  Begebenheit  (in  medias  res),  der  sowohl  das 
bereits  Vergangene  in  sich  hat,  darauf  zurückweisend,  als  auch 
das  Künftige,  es  fordernd  und  vorherverkündend;  wo  dann  der 
Dichter  alles  Frühere  an  die  Punkte  des  Späteren  anreiht,  welche 
auf  das  Vorige  erinnernd  zurückweisen.  Das  Epos  im  grossen 
idealen  wStylc  mufs  Geist  und  Gernüth  nicht  auf  die  vorA\ulteiidc 
Begebenheit  beschränken,  sondern  überallhin  grofsartige,  scliöuc 
Ansichten  des  Lebens  und  Aussichten  in  die  Unendlichkeit  und 
Ewigkeit  eröffnen;  es  müssen  auch  im  Epos  gleichsam  male- 
rische Momente  herausgehoben  werden ,  und  es  mufs  gleichsam 
seine  verschiedenen  perspectivischen  Vordergründe  und  Hinter- 
gründe haben  in  Zeit  ,  Ort  und  Tliat :  dabin  gehören  auch  nus- 
füiuliclie  (jileiclinissc,  und  Fpisoden  ;  kleine  epische  Gemälde  im 
ganzen  Epos.     Ks    soll    die    lebendigste  Anschnuliclikeit  in  riihi- 


94   $•  102.  IL  Hauptth.  Kunstl.  Besoud.  Th.  IL  Abschn. 

ger  Besonnenheit  der  Erzählung,  und  in  freier  rhythmischer 
EntfultDDg  haben;  dazu  sind  auch  Reden  und  Gegenreden  der 
handelnden  Personen  erforderlich,  aber  nicht  in  eigentlich  dialo' 
gischer  Form,  so  dafs  jede  Rede  in  der  Erzählung  angekündigt 
wird.  —  Diese  Eigenthümlichkeit  des  Epos  spiegelt  sich  auch 
in  seiner  Sprachform  ab ,  die  aus  gleichgemefsnen  identischen 
Zeilen ,  z.  B.  Hexametern ,  oder  in  vier  viersylbigen  Füssen, 
wie  in  den  indischen  Epopöen,  bestehen ;  oder ,  wie  im  roman- 
tischen Epos  aus  der  achtzeiligen  gereimten  Stanze,  die  aus 
fünf  iambischen  Füssen  besteht.  Die  einfachen  Versmasse  müs- 
sen durch  Abwechselung  ähulicher,  taktgleicher  Füsse,  der  Ein- 
schnitte (Cäsuren),  oder  auch  der  Reime  eine  freibestimmtere, 
ausdrucksame  Munnigfalt  gewinnen.  Nach  den  drei  vorwal- 
tenden Eiutheilgrüoden  ist 


harmonisch , 

tragisch ,    komisch 

humoristisch 


das   Epos: 

im  hohen    \  'T'         antik 
mittlem     >  Style  mittelalterlich 

niederen    )  modern. 


II.     Von  der  lyrischen  Poesie. 

§.     102. 

Im  lyrischen  Gedicht  wird  das  Schone  von  der  es  erleben- 
den Person  als  Erlebtes  dargestellt  in  seiner  Beziehung  z« 
dieser  Person ,  als  ganzem  Individuum ;  wobei  geschildert 
wird,  wie  das  Erlebte  anfgenommcn  wird  in  Geist  und  Gemüth, 
und  wie  es  zum  Theil  aus  Geist  und  Gemüth  lebendig  hervor- 
geht;. Nicht  blofs  die  Empfindung,  oder  das  Gefühl  ist  mithin 
Gegenstand  der  Lyrik,  sondern  das  ganze  Selbstinneseyn  des 
Geistes.  Im  lyrischen  Gedichte  kann  daher  das  Gefiihl  über 
die  Anschauung,  oder  das  Intellectuelle,  überwiegen,  oder  auch 
beide  können  in  harmonischem  Gleichgewichte  seyn.  Individuelle, 
originale  Geistigkeit  (Intellectualität),  und  Gemüthinnigkeit  sind 
daher  die  Grunderfordernisse  eines  lyrischen  Gedichts.  Die 
Verschiedenheit  des  geistlichen  und  gemüthlichen  Lebens  der 
Art  und  der  Stufe  und  der  Stärke  und  Innigkeit  nach  bestimmt 
auch  die  Art  und  Stufe,  die  Kraft  und  die  Eindringlichkeit  des 
lyrischen  Gedichts.  Die  lyrische  Poesie  durchgeht  die  ganze 
Stufenleiter  der  Gefühle,  von  der  stillen,  sanften  Ruhe  des  Ge- 
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müthcs  bis  zur  ausser  sicli  vorsetzenden  Entzückung;  und  ebenso 
auch  die  ganze  Stufenleiter  des  inteliectuellen  Lebens,  von  dem 
ruhigen  Gedankenspiele  bis  zur  glühendsten  Begeisterung.     Das 
lyrische  Kunstwerk  ist  unisomelir,  Ode,    Lied,   Gesang,   je 
mehr    darin    das    Gemüth    in    musikalischer   Rewegung    lebt.  — • 
Sowie  jedes  Kunstwerk    seine    wesenliche  Einheit    haben    mufs, 
so  auch  das  lyrische,    welches  Einheit    eines    bestimmten  Erleb- 
ten   (Lebnisses)     des    Geistes    und    des  Gemüthes    ist,    infolge 
einer  bestimmten    lyrischen   Idee.     Diese  Einheit    ist    also    auch 
Einheit  der  lyrischen  Stimmung,  welche  dann  das  ganze  Gedicht 
in  schünem  Mufsc  durchwirkt  und  beherrscht.     Aber  die  lyrische 
Einheit    des    bestimmten  Gedichtes    sull    in  der  höheren  Einheit 
eines  geistlich  und  gemütiilich  schüneu  individuellen  Lebens  ent- 
halten seyn,  und  dieser  ihr  Himmel  soll  überall  hiudurchscheinen ; 
der  lyrische  Dichter  sull  nach  allen  Seiten  hin  eine  schöne  Aus- 
sieht  eröffnen  in  sein  ganzes  individuelles  Leben,  in  seine  eigenste 
schöne    Persönlichkeit.     Da    der  lyrische   Dichter    das    eigenste 
Innere  darstellt ,    was    er    individuell  erlebt ,    oder  der    lyrischen 
Person  erleben  läfst,  so  ist  der  Charakter  der  Lyrik  die  freieste, 
individuellste    Bewegung   der   Gedanken    und    der  Gefühle,    die 
bei  allem  Schein  der  Zerstreutheit,  des  spningweisen  Fortschrei- 
tens und    des  rnzusaiiinienhanges    ihre    wesenhafte  Einheit    und 
organische  \  erbindung    iu  der  höheren    Einheit    des    schön  indi- 
vidualisirteu  Geist  -  und  Gemüthlehens    des  Dichters  hat.     Diese 
idelle,   individuelle  Freiheit    der  Gestaltung    und  Bewegung    des 
lyrischen  Gedichtes   zeigt    sich  auch  in   der  ganzen  Sprache  der 
Lyrik,  die  die  eiireiithümlichste,    persönlichste    seyn    mufs   unter 
allen  poetischen  Sprachformen,    also  auch  am    freisten  von  dem 
conventionellcu  Sprachgebrauche,    am    freisten  und    kühnsten    in 
Satzbildung  und  l'eriodenbau,    und  am  meisten    unabhängig  von 
grammatischen    Gesetzen.     Aber    diese    feinere    Gestaltung    der 
Sprache    mufs    wohlahgemessen    seyn    nach    der    Art    und    dem 
Style  des  (iegenstaudes    und  nach  dem  Schwünge    und    der  In- 
nigkeit der  lyrischen  Begeisterung.     Tnd    da  der  Einzelne  auch 
die    Individualität    seines    Volkes    auf    originale,    eigenthümliclie 
Weise   iu  sich   aufnimmt ,    so  erscheint    auch   der   Volksciiarakter 
am   reinsten    u»d    reiclisten  in    den    lyrischen  Dichtern   des  Vol- 
kes.    Der    lyrischen   Freiheit     sind    auch    die  Svlhenmafse  ange- 
messen;   sie    sind   unerschöpflich    mannigfaltig,    nnd    die    indivi- 
duellsten, kunstreichsten.     Wo    nun    in    der  lyrischen  Stimmung 
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und  Bewegung  des  Geistes  und  des  Gemütlies  Wiederkehr, 
Periodik,  ist,  da  ist  die  Strophe  dem  lyrischen  Gedichte  wesen- 
lich; die  Stroplien  geben  mit  ihren  abwechselnden  taktverschie- 
denen Versfüssen  und  charaktervoll  gewählten  und  verschlunge- 
nen Versen  selbst  dem  freisten  kühnsten  Gedanken,  und  dem 
stärksten,  innigsten  Gefühle  ein  schönes  reichgegliedertes  und 
doch  freies  Mafs ,  und  einen  schöngemefsnen  Gang.  —  Die 
Person ,  welche  das  lyrisch  dargestellte  Schöne  erlebt ,  kann 
ein  Einzelner  seyn,  der  Dichter  selbst  oder  eine  poetische  Per- 
son, oder  auch  eine  Gesellschaft,  eine  Familie,  Standgenossen, 
ein  Stamm,  ein  Volk.  Dahin  gehören  die  festlichen  Chorge- 
sänge der  Griechen,  und  unsere  freigeselligen  Rundgesänge.  — 
Dann  mufs  ein  gesellschaftlich  erlebtes  Schöne  die  Gesellschaft 
als  höhere  Persönlichkeit  erregen  und  bewegen. 

§.     103. 

Die  lyrische  Form  mit  der  epischen  vereiniget  giebt  die 
Elegie,  welche  sich  keinesweges  blofs  auf  negative  Gefühle, 
z,  B.  auf  sanfte,  innige  Wehmuth  beschränkt;  ihr  Versmafs  ist 
ebenfalls  episch  und  lyrisch  zugleich,  wie  das  griechische  Di- 
stichon, dessen  Hexameter  episch ,  der  in  sich  gegliedete  Pen. 
tameter  aber  lyrisch  ist.  In  dieses  Vereingebiet  gehören  viele 
antike  Hymnen  auf  die  Götter,  sofern  sie  zugleich  beschreibend 
und  erzählend  sind;  dann  die  mittelalterliche  Romanze  und  die 
Ballade,  welche  einen  romantischen  Stoif  episch  -  lyrisch  dar- 
stellen. Diese  Vereingattung  ist  einer  grofsen  Mannigfalt  fähig; 
besonders  danach,  ob  das  Epische  oder  das  Lyrische  überwiegt 
oder  Beides  im  Gleichgewicht  ist.  —  Die  lyrische  Anrede  an 
eine  abwesende  Person,  geht  auch  aus  einer  Stimmung  her\'or, 
die  episch  und  lyrisch  zugleich  ist;  z.  B.  die  antike  Heroide. 

§.     104. 

Die  lyrische  Form  mit  der  dramatischen  vereint,  ist  das 
lyrisch  -  dramatische  Gedicht ,  die  Idylle ,  worin  entweder  das 
lyrische  oder  das  dramatische  Element  überwiegt ,  oder  beide 
im  Gleichgewicht  sind.  Der  Gegenstand  kann  jedes  gedenk- 
liche  Schöne  seyn;  z.  B,  das  eigcnthümlich  Schöne  des  Land, 
lebens,  Schäferlcbens ,  Aclplcrlebens .  der  Freundschaft,  der 
Liebe. 
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III.     VuD  der  dramatischen  Poesie. 

§.     105. 

Das  Gedlclit,  welches  das  werdende  Leben  selbst  in  der 
JurscljcinuQg"  seines  Werdens  durch  die  Rede  seiner  handelnden 
Personen  darstellt,  ist  dramatisch ;  —  es  ist  ein  Schauspiel,  oder 
Lebcnsplel,  im  allgemeinsten  Sinne.  —  Die  dramatische  Poesie 
ist  eine  nach  allen  (im  §.  100)  dargestellten  Eintheilgründen 
unerschöpflich  reiche  Kunstwelt;  aber  folgende  sind  die  dabei 
vorwaltenden  Bestimmgrüude.  Erstens ,  ob  es  ein  rein  poeti- 
sches dramatisches  Kunstwerk  seyn  soll ,  oder  ob  es  bestimmt 
ist,  der  poetische  Theil  einer  wirklich  in  der  äussern  Erscheinung 
durch  die  dramatische  Kunst  (§.  05.)  dargestellten  dramatischen 
Handlung  zu  seyn,  das  ist ,  aufgeführt  zu  werden.  Im  ersten 
Falle  ist  das  Werk  ideal  ganz  frei,  nicht  Uinsichts  des  Ortes, 
der  Zeit,  und  der  Handlung;  an  die  Schranken  der  äussern 
Darstellbarkeit  gebunden ;  dafür  aber  soll  dann  auch  die  ganze 
Begehenlieit  und  die  Charaktere  der  dramatischen  Personen 
rein  und  allein  durch  die  Sprache  in  vollendeter  Schönheit  ganz 
dargestellt  werden.  Im  zweiten  Falle  ist  der  tragische  Dich- 
ter beschränkt,  kann  aber,  wenn  er  diese  Schranken  mit  Weis- 
heit auszufüllen  versteht,  auf  die  gröfsten  Wirkungen  seiner 
Kunst  rechnen,  da  bei  der  AuHührung  Mimik,  Orchestik,  Musik 
und  Scenerei  die  Macht  der  Poesie  verstärken.  Zweitens  ist 
das  dramatische  Gedicht  dem  Style  nach  verschieden  ;  das  von 
hohem  Style  ist  in  gebundener  Rede ,  das  im  mittleren  abwech- 
selnd in  prosaischer  und  metrischer  Rede,  das  vom  niedern 
Style  in  prosaischer.  Hiezu  kommen  die  Eintheilgründe  nach 
der  Lebenbeziehung  und  den  Lebenaltem.  Es  ist  also  das 
dramatische  Gedicht: 

Harmonisches  Lebenspiel,  '  1  •     »■  l 

oder  Schauspiel,  im  hohen  \  i     .      ,  ,      ,■  ,            • 

r^                11.»  •    .         fr.  1     mittelalterliches,   oder 

Trauerspiel,  Lustspiel,  mittleren  >  Style  ,.    , 

.r^      ..  ,.  .    ,,.      ....  >,  .    ,          l  i         romantisches, 

(IraprudieJ,  (Komödie),  niederen)  , 

IM            r     \        t\  !  modenies; 

Humoristisches  Drama  * 

wodurch    also     30  Hauptgattungen    des    dramatischen   Gedichtes 

gegeben  sind. 
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Z we iter    Abschnitt. 
Anfangsgründe  der  Theorie  der  Malerei  und  der  Plastik. 

§.     106. 

Da  die  Malerei  und  die  Rundbilduerei  ruhende  Raumge- 
stalten darstellen,  so  haben  sie  das  miteinander  gemeinsam,  dafa 
sie  unmittelbar  nur  das  Gleichzeitige  vor  Augen  bringen ,  also 
insofern  ohne  Zeit  sind,  mithin  ein  Inuescyn  der  Beständigkeit, 
der  Ruhe,  ja  der  Ewigkeit,  hervorrufen ;  und  dafs  sie  sich  daher 
mit  den  Künsten,  deren  vorwesenliche  Form  die  Zeit  ist,  un- 
mittelbar nicht  in  ein  Kunstwerk  vereinen.  In  beiden  Künsten 
ist  die  Schönheit  der  leiblichen  Gestaltung  die  nächstwesenliche, 
allein  mittelst  des  Leiblichen  wird  dann  allerdings  auch  die 
geistliche,  und  menschliche,  ja  die  göttljclie  Schönheit  geschil- 
dert. —  Auch  die  Baukunst,  und  die  Gartenkunst ,  sofern  sie 
reine  Schönheit  gestalten,  schliefsen  sich  an  Plastik  und  Ma- 
lerei an. 

I.)    Malerei. 

$.     107. 

Infolge  der  oben  (§.61.)  entfalteten  Idee  der  Malerei  sind 
die  Hauptmomente  dieser  Kunst,  bei  Gestaltung  ihres  Werkes: 
die  Composition,  das  ist  die  Gemäldedichtui»irj  die  Zeich- 
nung, das  Helldunkel  und  das  Kolorit,  als  die  Färbung. 

§.     108. 

Die  Composition  ist  die  ganze  malerische  Dichtung 
selbst,  bis  zu  ihrer  vollendeten  malerischen  (pittoresken) ,  d.  i. 
für  das  Gemälde  geeigneten  Bestimmtheit,  wie  sie  dann  dem 
Maler  als  belebendes  Bild  der  Phantasie  bei  der  Ausführung 
lebendig,  als  Musterbild,  vorschwebt.  Die  Gemäldedichtung  um- 
fafst  mithin:  die  Erfindung  (luvention)  des  ganzen  Stoffes 
und  alles  Dessen ,  was  im  Gemälde  erscheinen  soll ;  dann  die 
Anordnung  Hinsichts  der  hunuouisclteu  Austheilung  und  Ver- 
einigung des  Mannichfaltigen  der  Gemäldedichtung;  besonders 
die  Personen,  die  Gruppirung  vorzugweise,  —  dann  die 
räumliche  Stellung  jedes  Gegenstandes  nach  seinen  eignen 
Theilen,  und  Hinsichts  der  ihn  umgehenden  Gegenstände.  Die 
Composition  ist  das  Innerste  und  Erstweseuliche  des  malerischeu 
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Kunstwerkes,  welches  demselben    seinen   poetischen  Werth    und 
Rang  anweist. 

§.     109. 

Die  Zeichnung  ist  die  Kunst  der  räumlichen  Darstellung 
der  Gestalten ,  in  der  Fläche ;  sowohl  der  Umrisse ,  als  der 
mittleren  Theile.  Sie  herulit  auf  der  vollständigen ,  richtigen 
Vorstellung  der  Gestalten  nach  ihrer  dreistreckigen  Ausdehnung, 
und  der  Gestaltschonheit  in  Phantasie.  Und  da  die  Umrisse 
zunächst  ins  Auge  fallen ,  so  siud  alle  Gegenstände ,  besonders 
alle  Personen,  so  zu  stellen ,  dafs  sie  in  schönen  Umrisseu  er- 
scheinen. Da  aber  die  Malerei  in  (jer  Fläche  darstellt ,  so  ist 
ihr  bei  der  Zeichnung  der  Fernschein,  die  Perspektive,  wesen- 
lich, wobei  zu  beobachten  ist,  sowohl  die  perspectivi:iche  Richtig- 
keit in  Ansehung  der  Verkleinerung  und  Verkürzung  der  Ge- 
stalten, und  der  Grad  des  Verschwindens  ihrer  kleineren  Theile 
in  der  F'orm,  als  auch  ganz  vorzüglich  die  Beziehung  der  Per- 
spective zur  Darstellung  der  Schönheit,  dafs  z.  B.  das  Wichtige 
nicht  zuweit  iu  deu  Hintergrund  verlegt,  und  dafs  gestaltver« 
derbende  Verkürzungen  vermieden  werden. 

§.     110. 

Das  Helldunkel  geht  lediglich  das  Licht  an,  nnd  be- 
stimmt den  Grad  der  Helligkeit  und  Dunkelheit ,  welcher  jedem 
beleuchteten  Gegenstande  zukommt  ,  er  mag  im  Lichte  oder  im 
Schatten  stehen,  das  laicht  mag  ihn  unmittelbar,  oder  mittolhar, 
als  reflectirtes  Licht  hestralen.  Dabei  sind  die  Schlaglichter 
uud  Schlagschatten ,  die  VVendelichter  und  die  Wendcscliatten, 
und  die  abgestralten  Lichter  und  vereinten  Schatten  zu  beach- 
teo.  Das  Helldunkel,  sofern  es  durch  die  Perspective  bestimmt 
wird,  ist  die  sogenannte  Lu  ft  p  e  r  s  pe  c  t  i  v  e  ,  besser  laicht- 
perspective,  indem  die  Lichter  und  die  Schatten,  sowie  die 
Gestalten  selbst  in  der  Ferne  mehr  zusammengehn ,  in  einander 
gleichsam  verschwimmen ,  ihre  Gegensätze  tilgen ,  oder  immer 
flauer  werden;  indem,  hei  den  verminderten  Gegensätzen  von 
Licht  und  Schatten  auch  alle  mittleren  Theile  weniger  unter- 
scheidbar werden. 

§•    in. 

Die   Farhuuü^,    oder  das  Kolorit  hetrifTt    die  Artverschie- 
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denheit  des  Lichtes,    und  beruht  auf  dem  richtigen  Verständnifs 
des  Farbenkreises  der  einfachen  und  der  zweiartigen  Farben; 


roth 
orange    violett 
gelb    weifs    blau 
grün 


wonach  das  weise  Licht  sich  in  das  rothe ,  gelbe  und  blaue 
Licht  theilet,  und  aus  diesen  drei  Farben  sich  wiederum  ergänzt, 
und  wonach  jede  Farbe  >  zur  harmonischen  Befriedigung  des 
Auges  ihre  ErgänzuDgsfarbe  zum  weissen  Lichte  fordert;  z.  B. 
gelb  fordert  violett;  grün,  roth;  orange)  blau,  u.  s.  w.  In  der 
Natur  mischen  sich  die  Farben  durch  Abstrahlnng,  und  schon 
mittelst  der  Lichter  und  Schatten  ,  sehr  mannigfach,  Auf  die 
Luftperspective  hat  auch  das  Kolorit  wesenlichen  Einflufs,  weil 
bei  gröfserer  Ferne  die  Farben  mehr  in  einander  verfliefsen, 
und  weil  schon  die  Bläue  der  Luft  alle  entfernteren  Gegen- 
stände anfärbt   (tiugirt). 

Die  griechischen  Maler  zeichneten  sich  in  der  reinen  Schön- 
heit der  Gestalten  im  Vordergrunde  aus,  wo  die  Wartung  der 
Perspective,  die  sie  nicht  verstanden,  gering  ist;  auch  vermieden 
sie  schwierige  und  unschöne  Verkürzungen;  auf  das  Kolorit 
wandten  sie  grofsen  Fleifs.  Zu  inneren  Gründen,  wodurch  die 
Griechen  mehr  zur  Plastik  sich  hinneigten,  kam  der  Mangel 
der  Perspective  und  der  Kunst  in  Oel  zu  malen,  Dcfshalh 
konnte  die  Malerei  erst  im  Geiste  der  modemeii  Zeit  zu  einer 
höhern  Ausbildung  gebracht  werden. 

§.     11-2. 

Bei  der  Eintheilung  der  Malerei  in  Kunstgattungen  kommen 
alle  Eintheilgründe  vor,  die  für  jede  Kunst  gelten  (§.  100). 
Zufdrderst  die  Eintheilung  nach  den  Gegenständen.  Gott  selbst 
ist  unmittelbar  in  keinem  Bilde  darstellbar  ebenso  auch  nicht 
Vernunft,  Natur  und  Menschheit  als  in  ihrer  Art  unendliche 
und  unbedingte  Wesen.  Die  Vernunft  oder  der  Geist  erscheint 
in  der  Malerei  nur  mittelbar  in  seiner  leiblichen  Erscheinung, 
und  in  seinem  sichtbaren  Wirken.  Die  Natur  aber  selbwesen- 
lieh ,   unmittelbar ,    in    ihren    sichtbaren  leiblichen  Gestaltungen* 
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Die  Landscliaftmalerei  ist  bestimmt ,  die  Schünbeit  des  ganzen 
reinen  Naturicbens ,  der  Bildung  der  Gegend,  der  Vegetation 
und  der  Belebung  dureb  Tbiere  zu  scbildern ,  dann  aber  auch 
die  zu  böberer  Scböubeit  der  Natur  erbebenden  Umgestaltungen 
der  Xatur  durcb  die  Kultiirkunst  (§,  53.)  in  ibre  Scbilderung 
aufzuncbmen.  Die  Gescbicbtmalerei,  (Historienmalerei)  ist  die 
Darsteliuns:  des  Menseben  und  der  menscblicben  Geselliofkeit  in 
ibrem  Wirken  und  in  ibrem  Wecliselwirken  mit  der  Natur,  so- 
wie in  ibrem  Lebenverbältnisse  zu  Gott.  —  Sofern  nun  in  der 
Malerei  das  \  erbältnifs  der  endlicben  Wesen  in  \  ernunft,  Natur 
und  Menscbbcit  zu  Gott  geschildert  wird,  ist  die  Malerei  reli- 
giös ,  oder  die  beilige  Malerei.  —  Die  Landscbaftmalerei  und 
Gescbicbtmalerei  sind  bestimmt  und  fällig,  miteinander  verbun- 
den und  vereingebildet  zu  werden,  in  Gemälden,  welche  eine 
Geschichte,  das  ist  eine  schöne  Begebenheit  als  in  eine  Land- 
schaft sich  entfaltend,  darstellen,  nicht  aber  in  solchen,  wo  die 
Landschaft  blofs  mit  menschlichen  Figuren  staffirt  ist. 

§.     113. 

In  Anfebung  des  Gegenstandes  der  Malerei  tritt  noch  der 
untergeordnete  Gegensatz  des  Bleibenden  und  Ruhenden 
und  des  Aenderlichen,  Bewegten  hervor.  Die  Schil- 
derung des  Ruhenden  und  Bleibenden  ist  vornehmlich  der  Land- 
schaft eigen ,  deren  ganze  schöne  Gestaltung  im  Grundwesen- 
liehen  bleibend  ist;  obgleich  ebendefswegen  das  Landschaft- 
gemälde  belebt  werden  mufs  durch  das  freie  Spiel  der  Lichter 
und  der  Schatten ,  durch  die  Bewegungen  des  Luftzuges  an 
Bäumen,  Gewanden,  Wolken,  des  lebendigen  W^assers,  der 
Tbiere  und  der  Menschen.  Ebenso  ist  Ruhe  der  Grundzug  der 
einen  Art  des  Kigenlebbildes,  des  Porträts,  wo  eben  das 
an  der  Person  Bleibende  in  Haltung,  Gesicbtsbildung,  Geber- 
dung und  Gesichtszügen  dargestellt  werden  soll.  Anders  ist  es 
im  historischen  Porträt,  wo  die  Figuren  in  bedeutsamer ,  sie 
cbarakteri^ircnder ,  Handlung  erscheinen  sollen.  —  Aenderung 
und  Bewegung  waltet  vor  in  allen  historischen  Bildern,  wo 
eine  scbiiue  Begebenheit  als  Handlung  dargestellt  wird.  Aber 
alle  Bewegungen,  welche  leiblich  erscheinen,  müssen  Haltung 
haben,  das  ist,  ihr  gesetzinäfsiger  Fortgang  mufs  gesichert  er- 
scheinen ;  also  dürfen  die  Dinge  nicht  zu  fallen  drohen ,  nicht 
im  Fallen  dargestellt    aeyn,    auch    wenn    sie    in  den   heftigsten 
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Bewegungen  gemalt  sind,  z.  B.  rennende  Pferde,  laufende  Men- 
schen, Regen,  Wasserfälle  und  Wasserlauf  machen  hievon  keine 
Ausnahme,  weil  hierbei  nicht  das  Fallen  der  einzelen  Theile, 
sondern  das  Bleibende  der  genzen  Erscheinung  dargebildet  wird. 

$.     114. 

Nach  dem  Lebenverhältnisse  in  der  Weltbeschränkung  ist 
das  Gemälde  harmonisch,  tragisch,  komisch  oder  humoristisch. 
Hauptsächlich  zwar  in  der  Darstellung  des  Menschen  und  seines 
gesellschaftlichen  Lebens,  in  seiuem  Verhältnisse  zu  Natur  und 
Vorsehung.  Jedoch  findet  das  Tragische  auch  bei  Malereien  er- 
habner, zerstörender  Naturbegebenheiten  statt,  wo  die  Elemente 
unter  sich ,  mit  den  höheren  Natnrgebilden ,  und  mit  den  Men- 
schen und  der  Menschheit  und  deren  Zwecken  ,  im  tragischen 
Kampfe  sind  z.  B.  in  Sturmstücken,  Seeschlachtstücken,  Schlacht- 
geraälden.  Auch  kann  das  Tragische  des  Naturlebens  mit  dem 
Tragischen  des  Menschheitlebens  im  Verein  malerisch  geschil- 
dert werden. 

§.     115. 

Ebenso  grundwichtig  ist  die  Eintheilung  der  Werke  der 
Malerei  nach  dem  Styl  und  nach  den  Lebenaltern  ,  sowohl  des 
einzelnen  Mieuschen  als  der  Völker  in  der  Geschichte,  Eine 
vollständige  ausführliche  Theorie  der  Malerei  hat  alle  diese 
Gegensätze  zu  entwickeln. 

II.)     Plastik. 

§.     116. 

Da  die  plastische  Kunst  die  leibliche  Schönheit  nach  drei- 
facher Ausdehnung  für  Auge  und  Gefühl  darstellt  (§.  62.),  so  kann 
sie  Rundbildnerei,  oder  Bildner  ei  vorzugweise,  ge- 
nannt werden.  Und  da  sie  von  der  Farbe  ganz  absieht,  so 
erscheint  ihr  Werk  für  das  Auge  am  reinsten  an  farblosen, 
das  ist  weifsen,  oder  weifslichen  und  gelblichen  Stoffen ,  woran 
das  Spiel  des  reinen  Lichts  und  Schattens  am  feinsten  sichtbar 
ist ;  dabei  kommt  feinkörniger  Marmor  der  menschlichen  Haut 
für  Gesicht  und  Gefühl  am  nächsten. 

Indem  die  Plastik  die  Form  rein  als  solche,  abgesehen  von 
allen    übrigen   leiblichen  Bestimmtheiten    darbildet,   vermag    sie 
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selbige  desto  selbständiger  zu  vollenden.  Die  bleibende  Scbön- 
Leit  der  Leibesgestalt  ist  die  Grundlage  und  das  Erstwesenlicbe 
dieser  Kunst,  diese  bleibende  Scliöubeit  aber  ist  zugleicb  leben- 
diger Ausdruck,  und  sinubildliche  Darstellung  der  bleibenden 
Scbüubeit  des  Geistes  und  des  Gemütbes.  Der  menscblicbe 
Leib  ist  in  seiner  ganzen  Gestaltung  scbön,  und  die  Scbönbeit 
jedes  einzelnen  Gliedes  kann  aucb  ganz  und  vollwesenlicb  nur 
angcscbaut  und  empfunden  werden ,  wenn  es  im  Ganzen  des 
Leibes  ersebeint.  Die  ganze  leiblicbe  Scbönbeit  des  Menscben 
kann  also  nur  am  Nackten  erscheinen.  Docb  ist  auch  am  pla- 
stischen Kunstwerke  die  Schönheit  des  Hauptes  und  des  Ge- 
siebtes, an  sich,  und  als  Ausdruck  der  Schönheit  des  Geistes  und 
Gemütbes  die  erstwesenlicbe  und  vorwaltende.  Um  aber  die 
Schönheit  des  Leibes  wahrnehmen  und  erapfn  ö  n  zu  lernen, 
wird  anhaltende  gründliche  Uebung  der  Phantasie  und  des 
Auges  erfordert,  besonders  da  die  leibliche  Schönheit  von  den 
modernen  Völkern  weniger  gewürdigt  und  beachtet  wird.  Wenn 
die  Figuren  bekleidet  gebildet  werden  ,  so  mufs  diefs  in  dem 
Charakter  der  Personen ,  und  in  ihren  geschichtlichen  Verhält- 
Dissen  wohlbegründet  (motivirt)  und  in  einem  Kostüme  aus- 
geführt seyn ,  welches  die  leibliche  Schönheit  nicht  entstellt, 
sondern  soviel  als  möglich  mufs  die  Jiekleidung  dem  Gliederbau 
des  Leibes  selbst  gemäfs  seyn ,  dafs  sich  die  Schönheit  der 
Glieder  des  Leibes  gleichsam  durchzeichnen  könne. 

§.     117. 

In  der  plastischen  Kunst  ist  Stellung,  Bewegung  und  Aus- 
druck der  Gestaltschönheit  untergeordnet.  Die  Stellungen  sind 
so  zu  wählen ,  dafs  sie  die  Erscheinung  der  Schönheit  des 
Leibes  und  seiner  Glieder  nicht  hindern,  sondern  befördern  und 
hervorheben,  und  den  Gliedern  Anlafs  geben,  ihre  Schönheit  zu 
entfalten.  Die  Stellungen  dürfen  durchaus  jenes  schöne  Mafs 
nicht  überschreiten,  worin  die  Grazie  besteht  (§.  18.).  Ebenso 
mufs  auch  der  mimische  Ausdruck  des  Rundbildes  der  Gestalt- 
schönheit untergeordnet  seyn  ;  er  darf  der  leihlichen  Schönheit 
nicht  wehe  thun ,  sondern  mufs  so  abgemessen  seyn ,  dafs  <iie 
leihliche  Schönheit  dadurch  nur  noch  mehr  und  noch  zarter  und 
inniger  erscheiiie ;  so  «lic  Schönheit  der  flippen  bei  anmuthigem 
Lächeln  •,  die  Schönheit  der  Arme  und  der  Hände  bei  grazic- 
vollcD  Gebcrdungcu   und  Gesten.     Aber   auch   bei    den    gewalt- 
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samsten  und  heftigsten  Bewegung-eu  des  Leibes ,  und  bei  dem 
stärksten  Ausdruck  des  tiefsten  und  wüthendsten  Scbmerzes, 
auch  im  böcbsten  leiblichen  und  geistliclien  Kampfe  darf  das 
heilige  Mafs  nicht  überschritten  seyn,  welches  die  reine  Schön- 
heit des  Leibes ,  ebenso  als  die  sittliche  Würde  des  Geistes, 
unerläfslich  erfordert,  —  so  Laokoon,  der  sterbende  Fechter, 
noch  mehr  Niobe  in  der  berühmten  Gruppe ;  —  diefs  zeigt  sich 
schon  in  der  Darstellung  der  Ringer, 

§.     118. 

Die  gröfstc  Stärke  der  plastischen  Kunst  in  ganz  runden 
Figuren,  in  Statuen,  ist  in  der  Vollendung  der  Darstellung  einer 
einzigen  Person,  welche  sich  in  ihrer  schönen  Selbständigkeit 
selbst  genug  vit.  Statuerische  Kunstwerke,  die  in  mehren  Per- 
sonen bestehen,  Gruppen,  —  müssen  Eine  höhere  Persön- 
lichkeit darstellen,  wie  die  Grazien  ,  Musen ,  Hören ,  oder  auch 
Familiengruppeu ;  und  da  die  Gruppe,  als  individuelles  Verbin- 
dungmittel Handlung  fordert,  so  mufs  auch  diese  der  leiblichen, 
ruhenden  Schönheit  untergeordnet  seyn ,  und  selbst  ein  Bleiben, 
ein  Beruhen,  in  sich  haben;  sey  nun  das  Band  der  Gruppe 
Liebe,  gemeinsamer  Schmerz,  grausame  Freude,  oder  gemein- 
same Handlung  als  Thätigkeit. 

§.    119. 

In  der  Plastik  offenbart  sich  die  Verschiedenheit  des  Stiles 
zunächst  an  der  leiblichen  Gestaltung,  im  Wuchs,  in  der  Bil- 
dung und  in  den  Verhältnissen  aller  Glieder,  und  dann  in  dem 
Ausdrucke  des  Geistes  und  des  Gemüthes.  Der  dreifache  Kunst- 
styl Hinsichts  der  leiblichen  Bildung  zeigt  sich  auch  durch  den 
negativen  Gegensatz  derselben  zu  der  thierischen.  Im  reinen, 
idealen,  hohen  Style  ist  völliges  Gleichgewicht  aller  Theilc, 
Freiheit  von  allen  äusseren  Bedürfnissen ,  nichts  Thierisches. 
Im  niedern  Style  tritt  sogar  das  Thierische  hervor,  besonders 
auch  wenn  niederes  Komisches  geschildert  wird. 

Reine,  freie  Schönheit,  volle  Idealität,  hat  die  Plastik  erst 
bei  den  Griechen  gewonnen;  —  ihr  Styl  war  gleich  von  vorne 
herein  idealisch,  nicht  aus  der  Wirklichkeit  entlehnt,  obwohl  an- 
fangs streng  und  herb»  Im  hohen  Style  zeigen  sie  reine  Würde, 
beiligen  Ernst,  göttliche  Hoheit  und  Ruhe  des  selbstbewufsten, 
in  sich  befriedigten ,   seligen  Daseyns.     Im    mittleren  Style    die 
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reinste  Aomutb  und  unschuldigen  Liebreiz.  Erst  spät  kam  ihre 
plastische  Kunst  zum  Portrait  herab.  Die  mordernen  plastischen 
Künstler  zeioften  nicht  das  tiefe  ^'erständnifs  der  Formen,  nicht 
die  genaue  Charakteristik  des  Styles ,  nicht  die  reine  Grazie  ; 
sondern  sie  liefscn  den  mimischen  Ausdnick  zu  sehr  vorwalten; 
ihre  Werke  waren  daher  meist  manirirt;  und  sie  betrachteten 
die  Plastik  viel  zu  sehr  als  eine  Art  Malerei.  Canova  aber 
und  noch  mehr  Thorwaldsen,  haben  hierin  eine  neue  Bahn 
begonnen,  indem  einige  ihrer  Werke  von  modernem  Inhalte  die 
^  orzüo^c  der  antiken  Kunst  mit  den  eiürenthüralichen  Ideen  der 
neuen  Zeit  in  harmonischem  Vereine  darstellen. 

§.     120. 

Das  Rundbild  ist  auch  dadurch  beschränkt ,  dafs  es  von 
allen  j  oder  wenigstens  von  mehren  Seiten  angesehen ,  die 
Schönheit  mehr  oder  weniger  unabhängig  von  demGesichtsjiunkte 
darstellen  soll.  Werden  aber  die  plastischen  Figuren  bestimmt 
nur  aus  Einem  Ilauptgesichtspunkte  betrachtet  zu  werden ,  so 
ist  es  dann  auch  nicht  erforderlich,  dafs  sie  ganz  rund,  sondern 
nur,  dafs  sie  halbrund,  oder  erhaben  sind.  Daraus  entsteht  die 
sogenannte  halbrunde,  oder  erhabene  Arbeit,  das  Relief  (rilevo 
oder  rilievo,  wo  sich  das  plastische  Kunstwerk  auf  einer  Fläche 
lienorhebt:  hocherhaben,  haut  relief,  tutto  rilievo)  wenn  die 
Arbeit  halb  oder  theilweis  auch  mehr  als  halb  hervorsteht ; 
theilerhabne ,  basso  relievo,  basrelief,  wenn  weniger  als  halb 
hervorstehend ;  wohl  auch  flacherhaben,  wenn  die  hervorstehenden 
Gestalten  gedrückt  sind ,  wie  z.  B.  auf  Münzen.  Auch  kann 
eine  Gestalt  in  die  Fläche  eingetieft  seyn ,  als  hohle  oder  ver- 
tiefte Arbeit,  wie  im  hohlgeschnittenen  Steinen  (intaglii) ;  da  hin- 
gegen die  erhaben  geschnittenen  Steine  Cameen  (cammei)  heifsen. 

Das  Relief  eignet  sich  besonders  für  gröfsere  gesellschaft- 
liche und  geschichtliche  Darstellungen,  da  es  reichere  Gruppen, 
und  individuellere  Handlung  zuläfst;  also  für  Kriegsthaten,  re- 
ligiöse Handlungen,  Festzüge,  Leibesübungen.  Daher  ist  das 
Relief  geschickt,  an  Tempelwänden ,  Friesen  ,  Frontispiccn  ,  an 
Altären  und  heiligen  Gcräthen  angebracht  zu  werden.  Im  Klei- 
nen aber,  als  ."Miniatur  -  Gebilde,  scliirkt  es  sich  ,  in  Edelsteine 
geschnitten  ,  und  an  Kleinoden ,  und  auf  Münzen  angebracht  zu 
werden.  Die  flache  plastische  Arbeit ,  hei  w elcher  wohl  auch 
die    Perspective    zu   Hülfe   genommen ,     also    der    Sinucuschcin 
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statt  der  Sinnenwalirheit,  gesetzt  wird,  überschreitet  das  Gebiet 
der  plastischen  Kunst,  und  kommt  einer  blofsen  Zeichnung  nahe, 
die  es  doch  nicht  erreicht.  Das  Relief  hat  allerdings  mit  dem 
Gemälde  die  Einheit  des  Gesichtspunktes ,  auch  wohl  die  Wahl 
des  Momentes  der  Handlung  gemeinsam ;  dennoch  kann  nicht 
eigentlich  gesagt  werden,  dafs  es  zwischen  der  Plastik  und 
der  Malerei  mitten  inne  stehe. 


Dritter   Abschnitt. 
Anfanggriinde  der  Theorie  der  Baukunst. 

§.    121. 

Wenn  unter  der  Baukunst  nicht  blofs  die  Kunst ,  Häuser 
zu  bauen,  sondern  auch  die  Kunst  Denkmale  aller  Art  zu  errich- 
ten verstanden,  und  wenn  diese  Kunst  nach  ihrer  reinen  und 
ganzen  Idee  gedacht  wird,  so  schliefst  sie  sich  der  allgemeinen 
Idee  der  Plastik  an ,  und  ist  ein  bestimmter  untergeordneter 
Theil  derselben.  Die  allgemeinste  Idee  der  Baukunst  oder  der 
Architektur  ist:  idealisch  •  schöne  Gestaltung  des 
tTnorganischen,  zuerst  um  ihrer  selbst  willen, 
dann  aber  auch  für  selbstwürdige  Zwecke  (§.  66). 
So  für  die  Zwecke  des  gesellschaftlichen  Lebens  in  Familie, 
Freundschaft,  und  freier  Geselligkeit;  für  Zwecke  der  Religion, 
der  Wissenschaft,  der  Kunst,  des  Staatlebens,  für  die  Erinnrung 
an  Begebenheiten  und  an  Menschen. 

In  der  Baukunst  ist,  der  eigen thüml ich en  Wesenheit  alles 
Unorganischen  oder  vielmehr  Vororganischen  gemäfs,  zugleich 
Alles  sinnbildlich  bedeutsam.  Sowie  die  Natur  in  ihrem  vor- 
orgauischen  Buden  gleichsam  schlummernd  ihre  höhere  Gestal- 
tung wie  in  Traumbildern  voranzeigt ,  so  schlummert  auch  in 
der  Architectur  die  bildende  Kunst  (die  Plastik)  ,  und  zeigt  ihr 
höheres  Leben  sinnbildlich  an. 

§.  122. 

Alle  allgemeine  Eintheilgründc ,  die  für  jede  Kunst  gelten, 
entscheiden  auch  den  innern  Gliedbau  der  architektonischen 
Kunst.    Aber    ein    vorwaltender,    dieser  Kunst  eigenthümlicher 
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Einthen^rund  ist,  ob  sie  sieb  in  ihren  Gebilden  rein  und  allein 
an  die  Gestalten  der  vororganiscben  Natur  hält,  oder  ob  sie 
die  vororganische  Naturgestaltung  zu  idealer  Freiheit  erhebt, 
sie  der  Idee  nach  von  den  Banden  der  Schwere  und  des  blofs 
mechanischen  Gleichgewichtes  befreit,  und  dann  die  höheren 
Gestalten  der  organischen  Natur ,  vornehmlich  des  Vegetation- 
Prozesses  im  Vororgauischen  vorbildet  -,  oder  ob  sie  diese  bei- 
den Character  harmonisch  vereint.  Dieser  dreigliedige  Gegen- 
satz bat  sich  zugleich  nach  den  Lebenaltern  der  Völker  als  an- 
tike, mittelalterliche  und  moderne  Baukunst  ausgebildet. 


§.     123. 

Die  antike  Architektur  behauptet  in  allen  ihren  Werken, 
in  Gebäuden  und  in  Denkmalen  aller  Art  die  Eigenthüuilichkeit 
der  vororgauischen  Naturgestaltuug;  uud  nur  an  ihren  >  erzie- 
rungen  kommen ,  durch  den  luiialt  derselben  vennittelt  auch  or- 
ganische Gestaltungen  vor,  so  Pflanzengestalten,  Stengel,  Blät- 
ter, Ranken,  an  SUulenkapitälen,  Thierköpfe  in  Friesen.  Die 
altindische  ,  eg}  ptische,  griechische  und  römische  Bankunst  sind 
Hauptzweige  der  antiken  Baukunst. 

Ihre  geometrischen  Elemente  sind  dieselben ,  welche  an 
Krystallen,  an  den  Gestalten  uud  scheinbaren  Bahnen  der  Him- 
melkörper dargestellt  sind,  also  geradlinige  Gestalten,  Kreis  und 
Kugel;  vornehmlich  Dreieck,  Viereck,  Fünfeck,  Tetraeder,  Wür- 
fel, Kugel,  EcksUule,  Walze  (Ruudsäule).  Im  ältesten,  strengen 
Style  kommt  nicht  einmal  der  Kreis  und  die  Kugel  vor.  — • 
Dieser  Styl  hat  die  stille  Erhabenheit  der  vororganischen  Natur; 
aber  er  erfordert ,  eben  um  seiner  Reinheit  wegen ,  uud  um 
diese  an  seinen  Werken  selbst  zur  gegensatzlichen  Erscheinung 
zu  bringen,  organische  und  aus  dem  Menschenlehen  genommene 
Verzierungen,  an  Säulenknäufen,  Säuienstühlen,  Decken,  Friesen, 
Frontispizen.  Fnd  sowie  der  vororgauische  Prozefs  die  Grund- 
lage des  organischen  ist ,  so  nehmen  auch  die  Werke  der  Ar- 
chitektur die  Gebilde  der  höheren  Künste  in  sich  auf,  vornehm- 
lich der  Plastik  und  der  Malerei ;  sie  sind  der  geweihte 
Schauplatz,  worin  die  Werke  dieser  Künste  am  würdigsten  er- 
scheinen ;  und  es  empfangen  die  Werke  der  Architektur  durch 
die  plastisch  und  malerisch  dargestellten  Begebenheiten  und 
Handlungen  ihre  wesenliche  Belebung. 
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§.     124. 

Die  Idee  der  mittelalterlichen  gothischeu  Architektur,  wohin 
auch  die  maurische  gehört,  ist  freie  Gestaltung  ihres  Werkes, 
als  wenn  es  in  eigner  Kraft  ,  mit  ideeler  Freiheit ,  organisch, 
aus  sich  selbst,  von  innen  heraus,  gewachsen  wäre.  Daher 
nehmen  ihre  Gestaltungen  Pflanzenform,  sowohl  in  riesenhafter 
Gröfse  der  Pfeiler,  als  in  der  gröfsten  Zartheit  an  den  kleinern 
Theilen  an ;  daher  zusammengesetzte  Pilaster,  die  sich  in  schlankem 
Wüchse  hoch  erheben,  sich  dann  an  die  Decke  verzweigen ,  um 
sich  dort  wie  in  eine  Laube  zu  verbinden.  Daher  das  Streben 
dieser  Bauwerke  in  die  Höhe,  besonders  in  hohen  Spitzthürmen, 
mit  gewundenen  Treppen.  In  manchen  gothischen  Gebäuden  fin- 
den sich  Verzweigungen  der  Hauptstämme  der  zusammengesetz- 
ten Pfeiler,  die  sich  auf  eine  dem  Nerfbau  des  Hirns  ähnliche 
Weise  theilen  und  wieder  vereinen  (z.  B.  in  the  King*8 
chap'^l  zu  Cambridge.) 

Die  Grundgestalten  dieses  Baustyles  gehen  indessen  eben- 
falls nicht  über  Kreis  und  gerade  Linie  hinaus,  obschon  durch 
die  Verbindung  der  verschiedenen  Kreisbogen  ,  Winkelgewölbe 
(Eselrücken) ,  und  Bogenlinien  mit  Beugepunkten  entstehen. 
Die  gewundene  Treppenform  ist  die  einfache  Schraubenlinie, 
welche  immer  nnter  demselben  Winkel  aufsteigt  und  gleich 
dabei  im  Kreise  herumdreht.  Erst  Christopher  Wren  hat 
angefangen,  Bogen  der  Kegelschnitte  an  Gebäuden  im  gothischen 
Style  anzubringen. 

Die  Grundidee  der  mittelalterlichen  Architektur  ist  de»" 
Grundidee  dieses  Zeitalters  (§.  97)  gemäfs,  und  deutet  letztere 
symbolisch  an. 

§.     125. 

Die  neuzeitige  oder  moderne  Baukunst,  hat  die  Bestimmun« 
gen  die  beiden  Ideen  der  antiken  und  der  mittelalterlichen  Bau- 
kunst harmonisch  zu  vereinen ;  doch  soll  sie  auch,  auf  ähuliche 
Weise,  wie  die  moderne  Poesie  die  Poesie  der  früheren  Zeit- 
alter, die  antike  und  die  mittelalterliche  oder  romantische  Bau* 
kunst    auf    eigenthümliche    Weise   erneuern    oder    reproduciren. 

Mit  der  harmonischen  Bereinigung  des  antiken  und  des 
mittelalterlichen  Baustyles  in  einen  höheren  modernen  Baustyl 
*st   auch    nicht    gemeint,    das  Bauwerk    nach    der    Aussenseite 
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nach  dem  Einen,  den  Inban  aber  nach  dem  andern  Style  einzu- 
ricliteu,  wie  Wiebekin^  vorgeschlagen;  sondern  der  moderne 
Buustyi  soll  erst  noch  kommen. 

§.     126. 

Sowie  der  vororganischc  Prozefs  in  der  Natur  dem  höheren 
organischen  Prozesse,  und  den  höheren  V  ernunft  -  Zwecken  des 
menschlichen  Lebens  als  Grundlage  dient,  so  gilt  diefs  auch 
von  der  dem  unorganischen  Naturprozesse  entsprechenden  Ar- 
chitektur ,  und  insofern  ist  sie  wesenlich  nützlich  sc  hone 
Kunst.  Nach  dem  Gliedbau  und  der  Stufenfolge  der  Ange- 
legenheiten des  menschlichen  Lebens  ist  sie  religiöse  und  welt- 
liche Baukunst;  volkliche  oder  nationale  oder  öffentliche  und 
hürgerlicue  Baukunst  (Civilbaukunst) ;  dann  Landbaukunst  und 
Wasserbaukunst.  —  Den  Bauwerken  ,  welche  das  Volk,  den 
Stamm,  den  Ort,  oder  den  Stand  überhaupt,  das  öffentliche 
Leben,  angehen,  soll  der  Mensch  Grofsheit,  Würde  und  Pracht 
ertheilen ,  aber  auch  die  kleinste  Hütte  kann  und  soll  noch 
Spuren  der  idealen  Freiheit  und  des  Schöuheitsinnes  enthalten, 
Hud  dadurch  die  Würde  des  Mcuscheu  verkünden. 


Verzeich  nifs 

sämmtliclier  bereits    früher  erscliieiienen  philosophischen,   matbc' 
inatischea  und  geschichtlichen  Schriften  Krause's. 


Anmerk.  l)  Diese  sämmtlichcn  Schriften  sind  in  der  Herausgabe  des 
handschriftlichen  Nachlasses,  der  nur  die  früher 
noch  nicht  gedruckten  Werke  des  Verfassers  enthalten 
■wird,  nicht  initbe griffe  n. 

2)  Die  bei  Gabler  erschienenen  Schriften  sind  jetzt  in  der 
Dyk'schen  Buchhandlung  zu  Leipzig  zu  haben. 

3)  Die  mit  *  bezeichneten  Nummern  sind  bereits  vergriffen, 
oder  doch  nur  noch  in  wenigen  Exemplaren  vorräthig. 

4)  Die  Nummern  10,  11,  12,  14,  15,  16,  19,  20,  21, 
22,  23  u.  24  si  nd  a  uch  bei  Frau  Witt we  Krause, 
geb.  Fuchs,  in  München  zu  haben. 

*1.  Dissertatio  philosophico  -  mathematica  de  IMiilosophiae  et  Ma- 
theseos notione  et  earum  intima  conjunctione.  .^enae,  apud 
Voiglium,  1802.  6  gr.  sächs.  oder  27  hr.  rhein. 

2.  Grundlage  des  Naturrechts,  oder  philosophischer  Grundrifs 
des  Ideales  des  Rechts.  Erste  Abtheilung.  Jena,  1803,  bei 
Gabler.  1  thlr.  od.   1  fl.  48  kr. 

3.  Grundrifs  der  historischen  Logik  für  Vorlesungen,  nebst  zwei 
Piupfertafeln,  worauf  die  Verhältnisse  der  Begriffe  und  der 
Schlüsse  combinatorisch  vollständig  dargestellt  sind.  Jena,  bei 
Gabler,  1803.  1  Thlr.   12 gr.  od.  2fl.  42  kr. 

*4.  Grundlage  eines  philosophischen  Systemes  der  Mathematik; 
erster  Theil,  enthaltend  eine  Abhandlung  über  den  Begriff  und 
die  Eintheilung  der  Mathematik,  und  der  Arithmetik,  erste 
Abtheilung;  zum  Selbstunterrichte  und  zum  Gebrauche  bei 
Vorlesungen,  mit  2  Kupfertafeln.  Jena  und  Leipzig,  bei  Gabler, 
1804.  iThlr.  16  gr.  od.  3fl. 

5.  Factoren  und  Primzahlcntafeln ,  von  1  bis  100  000  neuberech- 
net und  zweckmäfsig  eingerichtet,  nebst  einer  Gebrauchsanlei- 
tung und  Abhandlung  der  Lehre  von  Factoren  und  Primzahlen, 
worin  diese  Lehre  nach  einer  neuen  Methode  abgehandelt,  und 
die  Frage  über  das  Gesetz  der  Primzahlenreihe  entschieden 
ist.    Jena   und  Leipzigs  bei  Gabler,  1804.     1  Thlr    l6gr.  od.  3fl. 

*6.  Entwurf  des  Systemes  der  Philosophie;  erste  Abtheilung,  ent- 
haltend die  allgemeine  Philosophie,  nebst  einer  Anleitung  zur 
Naturphilosophie.  Für  Vorlesungen.  Jena  und  Leigzig,  bei 
Gabler,  1804.  16  gr.   od.    1  11.   12  kr. 

*7.  Die  drei  ältesten  Kunsturkunden  der  Freimaurerbrüderschaft, 
mitgelheilt,  bearbeitet  und  durch  eine  Darstellung  des  Wesens 
und  der  Bestimmung  der  Freimaurerei  und  der  Freimaurer- 
brüderschaft, sowie  durch  mehre  lilurgi^rhe  \  ersuche ,  erläu- 
tert vom  Br.  Krause.  Erster  Band,  Üresdcn  1810-  (596  und 
LXVIII  Seiten,  mit  3  Kupfertafeln).  Desselhen  Werkes  zweiter 
Band,   enthaltend  die  geschichtlichen  Belege,   und   erläuternde 


Abhandluncren ,  zu  den  drei  ältesten  Kunsturkunden,  Dresden 
1813.  (543^und  XXX  Seiten).  7Thlr.   12  gr. 

8.  Geschichte  der  Freimaurerei;    aus  authentischen  Quellen,    ncb.'t 

einem  Berichte  über  die  »rofse  Loj^e  in  Schottland,  von  ihrer 
Stiftun"  bis  auf  die  fjejjenwärtige  Zeit  und  einem  Anhange  von 
Originalpapieren.  Edinburg,  durch  Alexander  Lawrie, 
übersetzt  von  l).  Burkliard,  mit  erklärenden,  berichtigen- 
den und  ervvei'ernden  Anmerkungen  und  einer  \'orrede  v.  D. 
Krause,  Freiberg  bei  Graz  und  Gerlach,  1810-  1  Thlr. 

16  gr.  od    3fl. 

9.  System  der  Sittenlehre;  erster  Band,  wissenschaftliche  Begriin- 

dunii  der  Sittenlehre.     Leipzig  bei  Keclam,   1810.      2  Thlr.   od. 

3  tl.  36  kr. 

*10-   Tflgbiatt    des    Monsthheillebens ;    erster    Vierteljahrgang    1611. 

Dresden     in    der    ArnoMischeen     Buchhandlung    und    bei    dem 

Herausgeber  D.  Krause.     JNebst  26  Stücken  eines  literarischen 

Anzeigers.  1  Thlr.    12  gr.  od.   211    42  lir. 

11.  Dr.s  Urbild  der  IMenscliheit,  ein  Versuch.  Dresden  bei  Arnold. 
ISll.  (f»52  Seiten).  2  Thlr.  8  gr.  od.  4tl.   12  kr. 

12.  Lehrbuch  der  Combinationlehre  und  der  Arithmetik  als  Grund- 
lage des  Lfhrvnrtrages  und  des  Selbstunterrichtes,  nebst  einer 
neuen  und  faf>licheu  Darstellung  der  Lehre  vom  Unendlichen 
und  Endlicliiii ,  und  einem  Elementarbewiise  des  binomisclien 
und  polynomisclien  Lehrsatzes,  bearbeitet  von  L.Jos.  Fischer 
und  D.  Krause,  nach  dem  Plane  und  mit  einer  Vorrede  und 
Einleitung  des  I.rtzKrcn.  Erster  Band.  Dr(sden  in  der  Ar- 
noldischc'n  Buc  lihand  uug,   I8l2.  2Thlr.  od.  3  fl    36  kr. 

13.  Oratio  de  scieutia  humana,  et  de  via  ad  eam  perveniendi, 
habiia  Berolini  1814.  Venditur  Btrolini  in  Bibliopolio  INIau- 
reriano.  4  gr.  od.   18  kr. 

14.  Von  der  Würde  der  deutschen  Sprache  und  von  der  liöheren 
Ausbildung  derselbrn  überhaupt,  und  als  \\'issenschaftsprache 
insbesondere.      Dresden,   I8l6-  10  gr.  od    45  kr. 

15.  Ausführliche  Ankündigung  eines  neuen  vollständigen  Wbrter- 
buciies  oder  Urwortthumes  der  deutschen  N  olkssprache.  Dres- 
den,   bei  Arnold  und  bei   dem   Verfasser,    1816    (32  S.    gr.  8) 

2gr.  od.  9  kr. 

16.  Höhere  Vcrgeistigung  der  echtüberlicferlen  Grundsymbole  der 
Freimaurerei  in  zwölf  Logenvorträgen  von  dem  Br.  Krause; 
dritte,  unveränderte,  mit  einer  Uebersicht  des  Zweckes  vnd 
Inhaltes  der  Schrift  über  die  drei  ältesten  Kunsturkunden  ver- 
mehrte Ausgabe.  Bei  dem  Verfasser  und  Dresden  bei  Arnold, 
1820.     (Die  erste  Ausgabe,   1809  )  1  Thlr.   od.   1  fl.  48  kr. 

17.  Die  drei  ältesten  Kunslurkunden  der  Frein»aurerbrüd<rschaft, 
miljielheill,  bearbeitet  und  in  einem  LehrlVagstücke  urvergei- 
sligel  von  dem  Br.  Hruuse.  In  zwei  Bänden,  oder  vier  Ab- 
theilungen. Zweite  um  das  Doppelte  vernwlirte,  mit  dem  \  ehr- 
lingrituale  des  neuenglih.hen  Zweiges  der  Brüderschud  ,  sowie 
niil  einigen  andern  Uunsiurkunden  und  Abhandlung«  n ,  ver- 
mehrte Ausgabt-.  Dresden,  1819—1821,  im  \  erInge  der  Ar- 
noldihclien    l'.urhhandlun'r.  10  Thlr.   od.    iSft. 

''IS.   The^e»  philosophicac   \\V.      G(itlinrrae    1824. 

19.  Abrils  des  Sysleuies  der  Philosophie,  erste  Ahtheilung :  ana- 
lytische Philosopliie.  Göttingen,  1825,  in  Commission  der 
Dietrichschen   Buchliandlung.  12  gr.   od.    54  kr. 

20-  D.irstelluogen  aus  der  Geschichte  der  Musik  nebst  vorberei- 
tenden Lehren  aus  der  Theorie  der  I\Iu^ik.  Gollingen,  in  «br 
Dietricir.schen   Buchhandlung.    1827.  12  gr.  od.  54  kr. 


21.  Abrifs  des  Systemcs  der  Logik,  zweite  mit  der  metaphysischen 
Grundlegung  der  Logik,  und  einer  dritten  Steindrucktafel  ver- 
mehrte Ausgabe,  1828.     Ebendaselbst  in  Coramission.      ]  Thlr. 

od.  Ifl.  48  kr. 

22.  Abrifs  des  Systemes  der  Rechtsphilosophie  oder  des  Natur- 
rechts, 1828.     Ebend.  in  Commiss.  1  Thlr.  od.   Ifl.  48 kr. 

23-  Vorlesungen  über  das  System  der  Philosophie,  1828.  Eben- 
daselbst in  Commission.  2'Ihlr.  ßgr.  od.  4fl.  3  kr. 

24.  Vorlesungen  über  die  Grundwahrheiten  der  Wissenschaft  zu- 
gleich in  ihrer  Beziehung  zu  dem  Leben.  Nebst  einer  kurzen 
Darstellung  und  Würdigung  der  bisherigen  Systeme  der  Phi- 
losophie, vorzüglich  der  neusten  von  Kant,  Fichte,  Schel- 
ling,  und  Hegel,  und  der  Lehre  Jacobi's.  Ebendaselbst 
in  Commiss.  1829.  2  Thlr.  6  gr.  od.  4fl.  3  kr. 


Aus  Krause's  handschriftlichem  Nachlasse  sind 
bereits  im  Selbstverlage  der  Familie  Krause  erschienen  und 
versandt  worden: 

1.  Die  Lehre  von  dem  Erkennen  und  der  Erkenntnifs  als  erste 
Einleitung  in  die  Wissenschaft,  oder:  Vorlesungen  über  die 
analytische  Logik  und  die  Encyklopädic  der  Philosophie.  (Mit 
drei  erläuternden  Steindruchtafeln).  Für  Gebildete  aus  allen 
Ständen.  Herausgegeben  von  H.  K.  v.  Leonhardi.  8-  Göttin- 
gen 1836,  in  Commission  der  Dietrich'schen  Buchhandl.  Bro- 
schirt.  3  Thlr.  Pr.  Cour.  od.  5  fl-  15  kr.  rhein. 

2.  Die  absolute  Religionsphilosophie  im  Verhältnisse  zum  gefühl- 
glaubigen  Theismus,  und  nach  ihrer  Vermilteiung  des  Super- 
naturalismus  und  des  Rationalismus.  Dargestellt  in  einer  phi- 
losophisch-kritischen Prüfung  und  Würdigung  der  rcligionsphi- 
losophishen  Lehren  von  Ja  CO  bi,  Bouterwek  und  Schleier- 
macher. Herausgegeben  von  H.  K.  v.  Leonhardi.  Erster 
und  zweiter  Band.  8-  Dresden  und  Leipzig  1834,  in  Commission 
der  Arnoldischen  Buchhandl.     Brosch.         ä  3  Thlr.  8ggr.  od. 

5fl.  50  kr. 

3.  Novae  theoriae  curvarum  spccimina  V,  edidit  Professor  H. 
Schröder.  (Cum  figurarum  tabulis  XV.)  4.  Monachii,  1835- 
(In  Commission   bei   E.  A.  Fleischmann.)  1  Thlr.  16  ggr. 

od.  3  fl. 

4.  Geist  der  Geschichte  der  Menschheit,  oder:  Vorlesungen  über 
die  reine  d.  i.  apriorische  Philosophie  der  Geschichte,  nebst 
einer  Auswahl  von  Aphorismen.  (Mit  einer  erläuternden  Stein- 
drucktaf^l).  Für  Gebildete  aus  allen  Ständen.  Herausgegeben 
von  H.  K.  v.  Leonhardi.  8-  Dresden  u.  Leipzig  1836,  in  Com- 
mission der  Arnoldischen  Buchhandlung.     Brosch.  3  Thlr. 

8  ggr.  od.  5fl.  50  kr. 


Ein  Bericht  über  die  Herausgabc  des  handschriftlichen  Nach- 
lasses, nebst  Plan  und  Subscriptionsbestimmungen  ist  bei  Fleisch- 
inann  in  München  für  3 ggr.  oder  14 kr.  zu  haben,  und  auch  in 
jeder  Buchhandlung  einzusehen. 
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